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    "Daphne!" Rebecca Marlowe rannte mit ausgebreiteten Armen auf ihre Schwester zu. Ihre langen, rotblonden Locken wippten bei jedem Schritt. "Endlich!" stieß sie hervor, als sie die junge Frau erreicht hatte. "Ich habe dich so vermißt, Daphne." Mit glänzenden Augen blickte sie zu ihr auf.


    "Ich dich auch, Lovely." Daphne Marlowe drückte die Zehnjährige an sich. "Während der ganzen Konzertreise verging nicht ein Tag, an dem ich nicht an dich gedacht hätte." Sie küßte Rebecca zärtlich auf die Stirn. "Ich hätte dich so gerne bei mir gehabt", beteuerte sie.


    "Ist das auch die Wahrheit?" forschte Rebecca und versuchte, im Gesicht ihrer Schwester zu lesen. Seit ihre Eltern vor drei Jahren bei einem Busunglück ums Leben gekommen waren, sorgte Daphne für sie. Aber sie konnten nicht zusammen leben, weil Daphne als Pianistin oft auf Tournee ging. Ihre Freundinnen beneideten sie um die vielen bunten Postkarten mit den seltenen Briefmarken, die ihr Daphne aus aller Welt schickte, doch sie wäre bedeutend lieber in ihrer Nähe gewesen.


    "Die reine Wahrheit", versicherte die junge Frau. "Hast du schon deine Sachen gepackt?"


    "Nein, noch nicht", gab Rebecca zu. "Ich wollte es gestern tun, doch dann ... Ich mußte nachsitzen." Sie grinste. "Maureen und ich sind während der Studierstunde heimlich im Dorf gewesen. Der blöde Mister Forster hat uns erwischt und natürlich verraten. Er ..."


    "Was heißt da 'blöde Mister Forster'?" Daphne umfaßte die Schultern ihrer Schwester und sah sie streng an. "Während der Studierstunde habt ihr nun einmal nichts im Dorf verloren."


    "Du siehst aus, als wolltest du mich über's Knie legen", meinte Rebecca belustigt. "Ich gehe jede Wette ein, als du so alt warst wie ich, bist du auch nicht gerade eine Musterschülerin gewesen."


    Daphne mußte lachen. Ja, es gab manchen Streich, den sie ihren Lehrern gespielt hatte. "Was soll ich nur mit dir machen?" fragte sie. "Ganz sicher wird mich auch noch deine Direktorin sprechen wollen."


    Rebecca nickte. "Wie immer, wenn du mich besuchst." Sie hängte sich an den Arm ihrer Schwester. "Meine Sachen sind rasch gepackt. Während du mit Mistreß Johnson sprichst, werfe ich sie schnell in den Koffer und dann können wir gehen. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, mit dir zu verreisen."


    Gemeinsam betraten sie das ehemalige Schloß, in dem das Internat untergebracht war. Es lag am Ufer der Themse, in unmittelbarer Nähe von London. So hatte es Daphne nicht weit, wenn sie ihre Schwester besuchen wollte.


    "Bis später!" Wie ein Wirbelwind jagte das Mädchen die gewundene Treppe hinauf.


    Daphne wandte sich dem Büro von Mrs. Johnson zu. Sie mußte ein paar Minuten warten, da die Direktorin gerade telefonierte. In aller Ruhe blickte sie sich in dem kleinen Vorraum um. An den Wänden hingen Gruppenfotos. Auf einem erkannte sie Rebecca.


    "Es wurde im März aufgenommen."


    Die Pianistin wandte sich um. "Ich habe Sie überhaupt nicht gehört, Mistreß Johnson", meinte sie und ergriff die Hand der älteren Dame.


    "Herzlich willkommen in England, Miß Marlowe." Edith Johnson schüttelte die Hand der jungen Frau. "Ich hörte, daß Sie erst gestern aus den USA zurückgekehrt sind. Rebecca spricht kaum noch von etwas anderem, als Ihrer erfolgreichen Tournee. Sie ist sehr stolz auf Sie." Die Direktorin schenkte Daphne ein Lächeln. Es ist schön, daß Sie gleich heute Ihre Schwester abholen."


    "Es hätte keinen Sinn gehabt, Rebecca warten zu lassen. Die meisten Ihrer Schülerinnen sind ja wahrscheinlich schon heute vormittag nach Hause gefahren."


    Mrs. Johnson nickte. "Deshalb ist es so ruhig", erwiderte sie und führte Daphne in ihr Büro. "Bitte, nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht ein Glas Limonade?"


    "Ja, danke." Daphne nickte. "Vermutlich hat meine Schwester wieder einiges angestellt."


    "Rebecca macht es uns nicht gerade leicht", gab Edith Johnson zu. Sie schenkte der jungen Frau aus einem Krug Limonade ein. "Aber da ist noch etwas anderes", sagte sie und setzte sich Daphne gegenüber. "Ihre Schwester scheint Dinge zu sehen, die nicht existieren oder nicht mehr existieren."


    "Das müssen Sie mir etwas näher erklären." Daphne beugte sich erschrocken vor. "Wollen Sie damit andeuten, daß sich Rebecca zum Beispiel eine Freundin einbildet, die nicht wirklich ist?"


    Die Direktorin schüttelte den Kopf. "Nein, Miß Marlowe, es ist anders. Vor drei Wochen besuchte Rebeccas Klasse den Tower von London. Ihr neuer Lehrer, Mister Widmark, berichtete später, Rebecca hätte plötzlich einen ganz leeren Blick bekommen und dann mit einer fremden Stimme vom Mord an den beiden kleinen Prinzen gesprochen. Er hatte den Eindruck, als sei sie in diesem Moment unmittelbar am Geschehen beteiligt."


    "Wie ich meine Schwester kenne, hat sie sich da wieder einmal einen Spaß erlaubt", sagte Daphne. "Die Geschichte von Edward V. und seinem kleinen Bruder hat sie schon immer fasziniert."


    "Ich wünschte, ich könnte das auch so sehen, Miß Marlowe", meinte Mrs. Johnson. "Als mir Mister Widmark davon erzählte, war auch ich erst der Meinung, mit Rebecca wäre die Phantasie durchgegangen, aber eine Woche später ist es wieder passiert.


    Miss Sherman war mit den Kindern in Sounthampton. Natürlich sahen sie sich auch den Hafen an. Rebecca kletterte auf eine Mauer und beschattete die Augen mit der Hand. Miss Sherman befahl ihr, von der Mauer herunterzusteigen, aber Rebecca schien sie nicht mehr wahrzunehmen. Wieder sprach sie mit einer fremden Stimme. Sie erzählte, wie sie gerade mit ihren Eltern an Bord der Mayflower ging, um die Reise nach Amerika anzutreten." Mrs. Johnson seufzte auf. "Für Rebecca schien in diesem Moment Wirklichkeit zu sein, wovon sie sprach."


    "Sicher haben Sie meine Schwester später danach befragt, Mistreß Johnson?"


    "Ja." Die Direktorin nickte. "Nur, Rebecca konnte sich an nichts erinnern. Genau wie beim ersten Vorfall. Sie sah mich an, als könnte sie die Welt nicht mehr verstehen."


    "Haben Sie darüber schon mit einem Psychologen gesprochen?"


    "Nein, bisher noch nicht. Ich wollte Ihnen nicht vorgreifen."


    "Ich wünschte, ich könnte mich mehr um meine Schwester kümmern", sagte Daphne besorgt.


    "So wie ich das sehe, haben Sie keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen, Miß Marlowe", widersprach die Direktorin. "Sie haben seit Ihrer Kindheit hart an Ihrer Karriere als Pianistin gearbeitet. Als Ihre Eltern starben und Sie mit Rebecca alleine zurückließen, konnten Sie unmöglich alles aufgeben. Außerdem ist Ihre Schwester bei uns gut aufgehoben. Natürlich vermißt sie die Eltern, aber das ist ganz normal."


    "Ich werde Rebecca während der nächsten Wochen sehr genau beobachten", versprach Daphne. "Sollten sich diese Vorfälle häufen, dann werde ich mit ihr zum Arzt gehen." Sie runzelte die Stirn. "Hoffentlich besitzt sie nicht ein sogenanntes zweites Gesicht."


    "Das hoffe ich allerdings auch", meinte Mrs. Johnson.


    Wie betäubt verließ die junge Frau wenig später das Zimmer der Direktorin. Soweit sie wußte, war ein derartiges Phänomen noch nie in ihrer Familie auftreten. Aber vielleicht handelte es sich auch nur um eine kurzfristige Störung. Immerhin stand Rebecca am Anfang ihrer Pubertät. Auf jeden Fall durfte sie diese Anfälle nicht auf die leichte Schulter nehmen.


    Rebecca erwartete sie bereits am Fuß der Treppe. "Da bist du ja endlich", bemerkte sie. "Na, war es schlimm?" Sie machte ein schuldbewußtes Gesicht. "Ich verspreche lieber gleich, mich zu bessern."


    "Gib keine voreiligen Versprechungen", warnte Daphne und legte den Arm um die mächtigen Schultern des Mädchens.


    Rebecca grinste. "Ich könnte es später bereuen. Es ..." Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. "Da ist Mister Widmark", sagte sie und wies zu einem dunkelhaarigen, sehr schlanken Mann, der aus dem Aufenthaltsraum kam. "Komm, ich stelle euch einander vor. Du kennst ihn doch sicher noch nicht, Daphne?" Sie wand sich unter dem Arm ihrer Schwester hervor und lief zu dem Lehrer. Aufgeregt sprach sie auf ihn ein.


    Daphne hatte ohnehin vorgehabt, mit Rebeccas Lehrer zu sprechen. Sie war froh, ihm hier zu begegnen. "Es freut mich, Sie kennenzulernen", sagte sie, als sie einander die Hand reichten.


    "Ganz meinerseits, Miss Marlowe", erwiderte der junge Lehrer. Daphne schätzte ihn auf etwa achtundzwanzig. Er machte einen sehr sympathischen Eindruck auf sie. "Rebecca erzählt mir immer wieder von Ihren Konzerten. Sieht aus, als hätten Sie in ihr eine glühende Verehrerin."


    "Meine Schwester ist die beste Pianistin der Welt", prahlte Rebecca und nahm Daphnes Hand. "Ich wünschte, ich hätte ihr Talent geerbt."


    "An Talent mangelt es dir nicht, höchstens an Fleiß", widersprach Daphne. Rebecca setzte sich stets voll guten Willens ans Klavier, verlor jedoch immer schon nach wenigen Minuten die Lust am Spiel.


    "Ertappt", gab die Zehnjährige zu.


    "Rebecca, du könntest dich schon immer von deinen Freundinnen verabschieden", schlug Daphne vor.


    "Es sind nur noch Maureen, Karen und Liza da", antwortete ihre Schwester. "Aber schon gut, ich verstehe schließlich einen Wink mit dem Zaunpfahl." Sie rannte in den Aufenthaltsraum.


    "Ich nehme an, Mistreß Johnson hat schon mit Ihnen gesprochen", sagte Robert Widmark und schlug vor, in den Park zu gehen. "Sehr viel mehr werde ich Ihnen auch nicht sagen können."


    "Aber immerhin waren Sie dabei, als es das erste Mal passierte", meinte Daphne, während sie das Schloß verließen und den schmalen Weg zum Labyrinth einschlugen. "Ich finde, daß jede Einzelheit wichtig ist."


    Robert berichtete ihr, was sie auch bereits von Mrs. Johnson erfahren hatte. "Irgendwie erschien mir Rebecca in diesem Moment weit weg zu sein", fügte er hinzu. "Sie wirkte entrückt, wie in Trance. Und dann diese Stimme. Sie gehörte nicht mehr einem zehnjährigen Mädchen, sondern einem Mann. Einem Mann, der das ganze Geschehen aus unmittelbarer Nähe beobachtete."


    Der jungen Frau rann ein kalter Schauer über den Rücken. "Rebecca spielt gerne Theater. Sie ..."


    "Nein, das war kein Theater, Miß Marlowe, obwohl es auch mir bedeutend lieber wäre, diesen Vorfall so zu erklären." Robert Widmark berührte sanft ihren Arm. "Dennoch sollte man das Ganze nicht überbewerten. Rebecca ist ein fröhliches, kleines Mädchen, das den Kopf voller Streiche hat. Warten wir erst einmal ab."


    "Da bin ich wieder!" rief Rebecca hinter ihnen.


    "Es ist kaum zu überhören." Daphne drehte sich ihr zu. Sie hätte gerne noch etwas alleine mit Mr. Widmark gesprochen, doch es sah nicht danach aus, als würde es Rebecca zulassen.


    "Ihre Schwester erzählte mir, daß Sie die nächsten Wochen in Cornwall verbringen werden", bemerkte der Lehrer. "Vermutlich werde ich ebenfalls nach Cornwall fahren. Ich liebe das Urwüchsige der Küstenlandschaft, die sanft geschwungenen Hügel und die Moore."


    "Wer weiß, vielleicht werden wir uns in Cornwall begegnen", meinte Daphne und reichte ihm zum Abschied die Hand.


    "Ja, wer weiß", erwiderte er. "Ich würde mich jedenfalls freuen." Mit raschen Schritten ging er davon.


    "Ist er nicht nett?" fragte Rebecca.


    "Sieht so aus", antwortete ihre Schwester und blickte dem Lehrer nach. Auch wenn sie nur wenige Minuten mit ihm verbracht hatte, wußte sie bereits, daß sie ihn mochte. Robert Widmark strahlte etwas aus, das eine Seite in ihr zum Klingen brachte, die sie bisher immer zum Schweigen verurteilt hatte. Während sie zum Schloß zurückgingen, um Rebeccas Sachen zu holen, gestand sich die junge Frau ein, daß sie sogar hoffte, ihn in Cornwall wiederzusehen.


    * * *


    Whiteflower-House, der Herrensitz der Chamberlains, lag unweit der Klippen inmitten eines Parks, der sich mit seinen Bäumen und blühenden Büschen einen sanft geschwungenen Hügel hinauf zog. Vom obersten Stock, in dem sich die Gästezimmer befanden, konnte man sogar das Meer sehen.


    "Hier würde ich am liebsten für immer bleiben." Rebecca blickte sehnsüchtig zu den Klippen. "Es ist wunderschön. Fast wie im Märchen." Sie drehte sich ihrer Schwester zu, die gerade damit beschäftigt war, die Koffer auszupacken. "Soll ich dir helfen?" fragte sie halbherzig.


    Daphnes Lippen umhuschte ein Lächeln. "Stell dir vor, ich würde dein Angebot annehmen, Lovely", erwiderte sie.


    "Das wäre übel", gab Rebecca zu. Sie lief zu ihrer Schwester und umarmte sie heftig. "Ich hasse es, Sachen ein und auszupacken."


    "Das ist noch lange kein Grund, es nicht zu tun."


    "Du machst das alles viel ordentlicher." Rebecca schaute in den Kleiderschrank. "Wenn ich die Sachen einräume, bist du die ganzen Ferien mit Bügeln beschäftigt."


    "Ich sollte es darauf ankommen lassen", meinte die junge Frau und hängte eines von Rebeccas Kleidern in den Schrank. "Geh dich schon immer waschen. Um fünf wird der Tee serviert. Ich glaube nicht, daß wir gleich an unserem ersten Tag in Whiteflower-House zu spät kommen sollten."


    "Wäre nicht so günstig", bestätigte Rebecca, machte aber keine Anstalten, das Bad aufzusuchen. Sie setzte sich auf ihr Bett. "Ich finde Mister und Mistreß Chamberlain ausgesprochen nett. Ob es hier auch Pferde gibt? Ich würde so gerne reiten lernen." Sie sah ihre Schwester bittend an. "Würdest du es mir erlauben?"


    "Wenn du einen guten Lehrer hättest, warum nicht?"


    Rebecca sprang auf und umarmte Daphne erneut, dieses Mal allerdings so stürmisch, daß diese fast stolperte. "Du bist die beste Schwester der Welt", erklärte sie enthusiastisch. "Einfach wunderbar."


    "Ab mit dir ins Bad", befahl Daphne. "Sonst könntest du sehr schnell deine Meinung über mich ändern."


    Die Zehnjährige schüttelte den Kopf. "Willst du mich etwa über's Knie legen? Das glaube ich dir nicht. Dazu hast du mich viel zu lieb." Sie strich mit beiden Händen an ihren Jeans hinunter. "Umziehen sollte ich mich wohl auch?"


    "Ja, das solltest du." Daphne gab ihr einen liebevollen Klaps. "Nun mach schon."


    "Ich weiche der Gewalt." Rebecca tänzelte zum Bad.


    Daphne wandte sich wieder dem Koffer zu. Sie war sich wohl bewußt, daß sie ihrer Schwester viel zu viel durchgehen ließ, aber sie liebte sie nun einmal und sie wollte die wenige Zeit, die sie miteinander verbringen konnten, nicht mit Ermahnungen verderben.


    Sie legte ein Kleid und Söckchen für Rebecca zurecht, dann ging sie daran, ihren eigenen Koffer auszupacken.


    Wie es die junge Frau erwartet hatte, war ihre Schwester ganz und gar nicht damit einverstanden, ein Kleid zu tragen, aber schließlich fügte sie sich und setzte sich sogar vor den Frisiertisch, um ihre Locken zu bändigen.


    "Maureens Mutter meint, mit meinen Haaren würde ich später mal alle Männer verrückt machen", sagte Rebecca und ließ langsam eine ihrer rotblonden Locken durch die Finger gleiten. Sie schaute in den Spiegel. "Wir haben dieselben Haare. Machst du die Männer verrückt?"


    "Kaum", erklärte Daphne errötend. Trotz ihrer vierundzwanzig Jahre hatte es bisher noch keinen Mann in ihrem Leben gegeben, für den sie mehr als Freundschaft empfunden hätte. Allerdings mußte sie sich eingestehen, daß sie es auch nicht zugelassen hätte. Sie war auf dem Weg zu Weltruhm und konnte es sich nicht leisten, ihr Herz an einen Mann zu verlieren.


    "Aber du verzauberst jeden mit deinem Spiel."


    "Hat das auch Mistreß Fisher gesagt?"


    "Nein, Mistreß Johnson." Rebecca steckte ihre Haare im Nacken mit einer Spange zusammen, dann rutschte sie vom Stuhl. "Du mußt dich auch noch umziehen", mahnte sie und schaute zur Uhr. "Nur noch zwanzig Minuten bis zum Tee."


    "Keine Angst, ich werde schon rechtzeitig fertig", versprach Daphne. Sie legte das letzte Wäschestück in den Schrank. Mit einem raschen Blick überflog sie ihre Kleider, dann wählte sie ein pastellfarbenes und verschwand mit ihm im Bad.


    Der Tee wurde auf der Terrasse eingenommen, die sich über die ganze Länge des Hauses erstreckte. Wie ihnen Mrs. Chamberlain bei ihrer Ankunft gesagt hatte, waren sie zur Zeit die einzigen Gäste. "So werden wir uns Ihnen ganz besonders widmen können", hatte sie gemeint und hinzugefügt, daß sie es liebte, Kinder im Haus zu haben.


    Als Daphne und Rebecca jetzt auf die Terrasse traten, kam ihnen die Hausherrin entgegen und führte sie zum Tisch. Mr. Chamberlain stand auf, neigte leicht den Kopf und setzte sich erst wieder, nachdem auch sie Platz genommen hatten.


    "Gefällt Ihnen Ihre Suite?" erkundigte er sich.


    "Hier ist es phantastisch", sagte Rebecca begeistert, bevor ihre Schwester antworten konnte. "Haben Sie auch Pferde?"


    "Ja, wir besitzen Pferde", bestätigte John Chamberlain. Er wandte sich an Daphne. "Sie stehen Ihnen und Ihrer Schwester selbstverständlich zur Verfügung, Miß Marlowe."


    "Meine Schwester kann noch nicht reiten", erwiderte Daphne.


    "Dann sollten wir schnellstens etwas dagegen unternehmen", schlug ihr Gastgeber vor und zwinkerte Rebecca zu. "Paß auf, bis ihr wieder abreist, bist du eine passionierte Reiterin."


    "Prima." Das Mädchen schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. "Können wir noch heute anfangen?"


    "Nein, aber morgen vormittag, wenn du möchtest und deine Schwester einverstanden ist."


    "Was bleibt mir anderes übrig, Mister Chamberlain?" fragte Daphne.


    Ein dunkelhaariges Hausmädchen schob einen kleinen Servierwagen auf die Terrasse. Rebeccas grüne Augen leuchteten auf, als sie die Köstlichkeiten sah, mit denen er beladen war. Am liebsten hätte sie von jedem der Kuchen, dem Gebäck und auch von den hauchdünnen Gurken und Kressesandwiches probiert.


    Mrs. Chamberlain schenkte Tee ein. Sie erwähnte, daß ihr Sohn Brian auf dem Gut aufgehalten worden sei und etwas später kommen würde. Dann fragte sie Daphne nach ihrer letzten Tournee und gestand ihr, daß sie sich erst vor kurzem eine Platte mit einem ihrer Konzerte gekauft hätte.


    "Wir lieben Musik über alles", fügte John Chamberlain hinzu, "und ich muß gestehen, daß ich Sibelius noch niemals so einfühlsam gehört habe, wie bei einem der Konzerte, die Sie im letzten Jahr in London gegeben haben."


    Daphne kam nicht dazu, ihm zu antworten, da in diesem Moment ein großer, dunkelblonder Mann auf die Terrasse trat. Er besaß ein markantes Gesicht mit blauen Augen, die gleichzeitig Güte und Stärke ausstrahlten. Seine Kleidung wirkte einfach, doch schon auf den ersten Blick erkannte die junge Frau, daß sie aus einem der besten Geschäfte Londons stammte.


    "Unsere Gäste sind also schon eingetroffen", meinte er und wandte sich seinen Eltern zu. "Würdet ihr uns bitte einander vorstellen?"


    Mrs. Chamberlain übernahm diese Aufgabe. Als sie Daphne und Rebecca mit ihrem Sohn bekanntmachte, klang in ihrer Stimme der Stolz mit, den sie für Brian hegte.


    "Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen nachher den Park", bot er Daphne an.


    "Ich würde viel lieber zum Meer hinuntergehen", warf Rebecca ein. "Ist es schon warm genug, um zu baden?"


    "Um diese Tageszeit nicht mehr, aber mittags ist das Wasser wirklich angenehm. Ich werde dir und deiner Schwester nachher den Fußpfad zeigen, der zwischen den Klippen zum Strand hinunter führt." Brian wandte sich erneut an Daphne. "Das heißt, wenn Sie einverstanden sind, Miß Marlowe."


    "Ich würde mir gerne noch etwas die Füße vertreten, Mister Chamberlain", erwiderte die junge Frau. "Schade, daß man von hier aus das Meer nicht sehen kann."


    Brian nickte. "Ja, die Bäume versperren die Sicht, aber es wäre ein Frevel, sie deshalb zu fällen." Seine Mutter reichte ihm eine Tasse Tee. "Danke, Mum", sagte er und griff nach der Zuckerdose.


    "Es wäre schrecklich, diese wunderschönen Bäume zu fällen", meinte Daphne erschrocken. "Die meisten von ihnen scheinen hunderte von Jahren alt zu sein."


    "Auf unserem Besitz gibt es sogar eine Eiche, die bereits in der Keltenzeit eine bedeutende Rolle gespielt haben soll", warf der Hausherr ein. "Der sogenannte Druidenbaum. Er steht etwas abseits neben einem riesigen Findling. In meiner Kindheit habe ich alle möglichen Geschichten um diesen Ort gesponnen. In meiner Phantasie nahm ich an den keltischen Festen teil und glaubte sogar Gesang und Musik zu hören."


    "Wie Sie sehr leicht feststellen können, ist mein Vater mit Cornwalls mythischer Vergangenheit fest verankert", bemerkte Brian. "Ich selbst bin ein Mensch, der mehr in der Gegenwart lebt und mit der Vergangenheit nicht viel im Sinn hat."


    "Ich höre Geschichten aus der Vergangenheit gerne", mischte sich Rebecca ein. "Manchmal stelle ich mir vor, wie es gewesen sein muß, damals zu leben." Verträumt blickte sie in die Ferne.


    "Dann werden wir dafür sorgen, daß du voll auf deine Kosten kommst", versprach ihr Gastgeber.


    "Können Sie mir gleich eine Geschichte erzählen?" fragte die Zehnjährige eifrig.


    "Wolltest du uns nicht zum Meer begleiten?" Daphne sah ihre Schwester überrascht an.


    "Nein, geht nur alleine", sagte Rebecca. "Ich höre lieber von Königen und Prinzessinnen, Kelten, Sachsen und Normannen."


    "Hoffentlich wirst du es nicht bereuen, Rebecca", meinte Mrs. Chamberlain lächelnd. "Denn wenn mein Mann erst einmal anfängt zu erzählen, findet er sobald kein Ende."


    Daphne und Brian stiegen die schmalen Terrassenstufen hinunter. Auf ihrem Weg durch den Park sprachen sie nicht viel miteinander. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Erst als sie einen kleinen See erreichten, dessen Oberfläche fast völlig von Seerosen überwuchert wurde, sagte der junge Mann:


    "Es muß interessant sein, in aller Welt Konzerte zu geben."


    "Interessant und anstrengend", erwiderte Daphne. "Wenn eine Tournee besonders lang ist oder ich in ein Land gereist bin, dessen Klima sich extrem von unserem unterscheidet, gibt es manche Stunde, in der ich mich nach Hause sehne."


    "Ich hätte auch Heimweh." Ihr Begleiter atmete tief durch. "Vermutlich, weil ich fest mit diesem Stückchen Erde verwurzelt bin. Ich könnte mir nicht vorstellen, länger als ein paar Wochen woanders zu leben. Der Gedanke, den größten Teil des Jahres im Ausland verbringen zu müssen, würde mich zum Wahnsinn treiben."


    "Wenn Sie meinen Beruf hätten, würden Sie sich danach sehnen, in jedem großen Konzertsaal rund um den Globus zu spielen", sagte Daphne. "Alles andere tritt dahinter zurück, wird unwichtig." Sie lächelte versonnen. "Ich war vier, als mich meine Eltern zum ersten Mal in ein Konzert mitnahmen. Danach gab ich keine Ruhe, bis sie mir ein Klavier kauften und eine Lehrerin engagierten."


    Brian blickte ihr in die Augen. "Sieht aus, als wären wir beide besessen", meinte er. "Sie von Ihrer Musik und ich von unserem Land." Er bückte sich und nahm etwas Erde auf. Langsam ließ er sie durch seine Finger rinnen.


    * * *


    Die nächsten Tage verstrichen ereignislos. Daphne und ihre Schwester fühlten sich in Whiteflower-House ausgesprochen wohl. Die Chamberlains taten alles, um ihnen den Aufenthalt auf ihrem Besitz so schön wie möglich zu machen. Der jungen Frau kam es vor, als würden sie ihnen regelrecht jeden Wunsch von den Augen ablesen.


    Jeden Vormittag, gleich nach dem Frühstück, gingen sie zu den Stallungen und Rebecca erhielt Reitunterricht. Brian Chamberlain hatte beschlossen, diese Aufgabe selbst zu übernehmen. Daphne vermutete, daß es mit ihr zusammenhing, da ihr Brian bei jeder Gelegenheit zeigte, wie sehr er sie mochte. Seine offene Zuneigung schmeichelte ihr, zumal sie ihn ausgesprochen sympathisch fand und gerne mit ihm zusammen war.


    "Ich glaube, Mister Chamberlain hat sich in dich verliebt, Daphne", meinte Rebecca, als sie an diesem Vormittag nach dem Unterricht nach Newbridge fuhren, um ein paar Besorgungen zu machen.


    "Wie kommst du denn auf so einen Unsinn?" fragte Daphne erschrocken und riß das Steuer zur Seite, weil sie fast gegen einen Findling gefahren wäre.


    "Wie er dich ansieht. So, als hätte er noch nie zuvor eine Frau gesehen." Rebecca grinste. "Ich finde ihn nett. Wenn ihr heiratet, könnten wir für immer hierbleiben. Dann ..."


    "Ich zerstöre zwar nur ungern deine Illusionen, Lovely, aber Mister Chamberlain und ich werden nicht heiraten." Auf was für Ideen Rebecca manchmal kam! War sie selbst mit zehn auch so verrückt gewesen? Kaum! Jedenfalls konnte sie sich nicht daran erinnern. Zudem hatte sie ohnehin selten etwas anderes als ihr Klavier interessiert.


    Rebecca seufzte auf. "Mit dir ist auch nichts los, Daphne", klagte sie. "Wenn wir rechtzeitig zurück sind, gehen wir dann noch baden?"


    "Ja, warum nicht?" Die Pianistin nickte. "Wir könnten unseren Lunch zum Strand mitnehmen. Die Köchin packt uns sicher gerne einen Picknickkorb." Das Mittagessen nahmen sie niemals in Gesellschaft der Chamberlains ein, da der Hausherr und sein Sohn auf dem Gut aßen und sich Mrs. Chamberlain über Mittag meistens auf ihr Zimmer zurückzog.


    Sie erreichten Newbridge, einen kleinen Ort, dessen weiße und graue Häuser sich malerisch zum Strand hinunter zogen. Außer schmalen Wegen gab es nur eine einzige Straße. Sie mündete im Fischerhafen. An ihr lagen Geschäfte, kleinere Restaurants und zwei einstöckige Hotels.


    In aller Ruhe kauften sie ein. Rebecca begeisterte sich für ein buntes Seidentuch, das Newbridge zeigte. Sie erstand es von ihrem Taschengeld und nahm sich vor, es später ihrer Freundin Maureen zu schenken.


    "Kauf lieber zwei Tücher", schlug Daphne vor, als sie es ihr zeigte. "Dir gefällt es doch auch."


    "Stimmt." Rebecca verschwand noch einmal in dem kleinen Geschäft, während ihre Schwester draußen wartete und einige kleine Mädchen beobachtete, die selbstvergessen mit ihren Puppen spielten.


    Hand in Hand schlenderten sie wenig später die Straße hinunter. In der Nähe des Fischerhafens gab es ein Eiscafé. Man saß dort sehr gut und konnte in aller Ruhe den Blick auf das Meer genießen.


    Die Schwestern hatten das Café fast erreicht, als Rebecca plötzlich begeistert aufschrie und zu einem Mann wies, der auf der anderen Straßenseite vor einem Antiquitätengeschäft stand. "Mister Widmark!" rief sie und winkte aufgeregt. "Mister Widmark!"


    Daphne freute sich genauso wie ihre Schwester, den Lehrer wiederzusehen. Gemeinsam überquerten sie die Straße. "Die Welt ist doch wirklich klein", meinte sie, als sie einander begrüßten.


    "Das kann man wohl sagen", bemerkte Robert Widmark. "Wohnen Sie auch in Newbridge?"


    "Nein, aber in der Nähe", erwiderte die junge Frau. "Wir sind Gäste der Chamberlains. Ihnen gehört Whiteflower-House."


    "Ah, das große Gut, das auf meiner Karte eingezeichnet ist." Er schlug leicht auf seine ausgebeulte Jackettasche.


    "Ich lerne reiten, Mister Widmark", berichtete Rebecca. "Mein Pferd heißt Merlin. Es ist unwahrscheinlich lieb und hat mich erst zweimal abgeworfen."


    "Nun, so lustig war das sicher nicht", bemerkte Robert.


    "Nein, es hat weh getan, doch ich bin selbst schuld gewesen." Rebecca schmiegte sich an ihre Schwester. "Wir wollten ein Eis essen gehen. Kommen Sie mit?"


    "Lovely", mahnte Daphne halblaut. Sie hob die Schultern. "Dieses Kind ist einfach unmöglich."


    "Gehört aber dennoch zu meinen liebsten Schülerinnen", antwortete der junge Lehrer. "Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich Ihnen gerne anschließen."


    "Was sollte ich dagegen haben?" fragte Daphne. Sie freute sich, daß er mitkommen wollte. "In welchem der beiden Hotels sind Sie abgestiegen."


    "In keinem von beiden." Robert ergriff fürsorglich Rebeccas Hand, als sie die Straße überquerten. "Ich habe mir ein Zimmer in einer Pension genommen." Er lachte. "Mrs. Caldwell, meine Wirtin, kann durch ihre Neugierde zwar hin und wieder etwas lästig werden, aber sonst habe ich es gut getroffen, und das Essen ist ausgezeichnet."


    Rebecca löste sich von seiner Hand. Flink stieg sie die drei Stufen hinauf, die zur Terrasse des Cafés führten. "Ich suche uns einen Platz!" rief sie und wandte sich einem runden Tischchen direkt an der Brüstung zu. "Hier ist es schön." Sie wollte den großen Sonnenschirm öffnen, der neben dem Tisch stand, aber das war noch zu schwer für sie.


    "Warte, ich helfe dir." Robert Widmark sie sanft beiseite und öffnete mit einem Griff den Schirm. "Haben Sie schon viel von der Gegend gesehen, Miß Marlowe?" erkundigte er sich und rückte für Daphne einen Stuhl zurecht.


    "Bis jetzt nur die Umgebung von Whiteflower-House", erwiderte die Pianistin und setzte.


    "Einige Kilometer von hier gibt es eine Burgruine, deren Fundamente noch aus der Römerzeit stammen", sagte er, nachdem ihnen ein junges Mädchen ihr Eis gebracht hatte. "Ich wollte sie mir morgen ansehen. Wir könnten es gemeinsam tun."


    "O ja!" Rebecca nickte begeistert. "Kennen Sie auch eine Geschichte über diese Burg? Wodurch ist sie zerstört worden?


    Waren es die Normannen?"


    "Ja, während ihres siebenjährigen Eroberungskrieges." Er zwinkerte Daphne zu und fragte die Zehnjährige: "Und wann war das?"


    Rebecca lachte. "Das ist leicht", behauptete sie. "Zwischen eintausendsiebenundsechzig und eintausendvierundsiebzig."


    "Ihre Schwester entwickelt sich zu einem Geschichtsgenie", bemerkte Robert. "Ganz sicher wird sie eines Tages daraus einen Beruf machen."


    "Wenn ich groß bin, werde ich Bücher mit Geschichten aus früheren Zeiten schreiben", erklärte Rebecca.


    Daphne hob die Augenbrauen. "Davon weiß ich ja noch gar nichts."


    "Das habe ich auch gerade erst beschlossen." Rebecca widmete sich ihrem Eisbecher. Langsam und genüßlich schob sie Löffelchen für Löffelchen in ihren Mund. Sie schien mit den Gedanken weit weg zu sein und beteiligte sich nicht mehr am Gespräch der Erwachsenen.


    Daphne und Robert unterhielten sich über das Wetter, die wunderschöne Gegend und die Fischer, die Nacht für Nacht auf das Meer hinausfuhren. Es war ein völlig unverfängliches Gespräch. Dennoch erschien es der jungen Frau, als hätte jedes der Worte, die sie miteinander wechselten, eine weitaus größere Bedeutung als es ihm zukam.


    Rebecca blickte mit einem leisen Aufseufzen in ihre leere Eisschale. "Darf ich zum Strand hinunter?" fragte sie. "Ich möchte Muscheln sammeln."


    "Ja, lauf nur", gestattete Daphne.


    Rebecca warf ihr eine Kußhand zu und ging zur Treppe.


    "Ist mir ihr alles in Ordnung?" fragte Robert Widmark, als das Mädchen außer Hörweite war.


    Die Pianistin nickte. "Bis jetzt ist meine Schwester noch nicht wieder in Trance verfallen. Sie ist fröhlich, lustig und ständig zu Streichen aufgelegt."


    "Sie lieben sie sehr." Er berührte flüchtig ihre Hand.


    Eine wohltuende Wärme durchströmte Daphnes Körper. Sie genoß es, von seinen Fingern berührt zu werden. "Ja, ich liebe Rebecca über alles", gestand sie. "Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren."


    Robert lehnte sich zurück und blickte zum Strand hinunter. Rebecca bückte sich gerade nach einer Muschel. "Als ich meine Stelle antrat, habe ich mir vorgenommen, jeder meiner Schülerinnen dasselbe Maß an Aufmerksamkeit und Zuneigung zu schenken", sagte er. "Es ist mir auch fast gelungen, nur Rebecca bildet eine Ausnahme. Sie ist ein zauberhaftes Kind."


    Daphne folgte seinem Blick. "Leider weiß sie es nur zu gut und nützt es nach Strich und Faden aus", bemerkte sie. "Es ist sehr schwer, ihr einen Wunsch abzuschlagen."


    "Fast unmöglich", meinte er lachend und ergriff ihre Hand. "Ich bin sehr froh, daß wir uns hier getroffen haben, Miß Marlowe", bekannte er. "Sehr froh sogar."


    Ich auch, dachte Daphne, aber sie sprach diese Worte nicht aus, weil sie sich davor fürchtete, ihr Herz zu verlieren. Sie wollte sich nicht verlieben, durfte es nicht. Was sollte denn aus all ihren Träumen werden, wenn sie es zuließ, daß ein Mann in ihr Leben trat?


    * * *


    Als die Schwestern am nächsten Morgen erwachten, regnete es in Strömen. Enttäuscht blickte Rebecca aus dem Fenster. "Sieht nicht aus, als könnten wir heute zur Burgruine fahren", bemerkte sie und drehte sich Daphne zu. "Und bestimmt wird auch die Reitstunde bei Mister Chamberlain ausfallen."


    "Das Wetter kann noch besser werden", versuchte die Pianistin ihre Schwester zu trösten. "Warten wir es ab."


    Aber den ganzen Vormittag über regnete es. Grollend zog sich Rebecca in die Bibliothek der Chamberlains zurück, während ihre Schwester ein paar Briefe schrieb und sich dann im Salon an den Flügel setzte. Schon bald kam die Hausherrin dazu. Fast lautlos nahm sie in einem der Sessel Platz.


    Mit einer raschen Tonfolge beendete Daphne ihr Spiel. "Gibt es ein Stück, das Sie besonders gerne hören, Mistreß Chamberlain?" fragte sie.


    "Ja, das dritte Klavierkonzert von Rachmaninoff", erwiderte ihre Gastgeberin. "Es erinnert mich immer an den Abend, an dem John und ich uns kennenlernten." Ein verträumtes Lächeln umhuschte ihre Lippen.


    "Ich liebe dieses Klavierkonzert auch", sagte Daphne. Sie schloß für einen kurzen Moment die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, dann glitten ihre Finger so sicher über die Tasten, als sei sie mit ihnen durch ein unsichtbares Band verbunden. Sie schien eins mit den wundervollen Tönen zu sein, die sie dem Flügel entlockte, ging völlig in ihnen auf.


    Ethel Chamberlain spürte, wie eine unendliche Ruhe über sie kam. Zeit und Raum verloren ihre Bedeutung für sie. Erst als der letzte Ton des Konzerts verklang, erwachte sie wie aus Trance. "Sie haben mir eine große Freude gemacht", sagte sie ergriffen und strich sich über die Augen.


    "Auch mir, Mum."


    Die beiden Frauen wandten sich um. Brian Chamberlain schloß die Flügeltür hinter sich. "Wo kommst du denn her?" fragte ihn seine Mutter und stand auf. "Ich dachte, du hättest im Gutsbüro zu tun."


    "Ich bin vor zehn Minuten zurückgekommen", erwiderte der junge Mann. Er wandte sich an Daphne. "Als ich Sie spielen hörte, mußte ich Ihnen einfach zuhören." Mit wenigen Schritten durchquerte er den Salon und legte leicht eine Hand auf den Flügel. "Mein Großvater schenkte ihn seiner Frau zum fünften Hochzeitstag, aber ich bin mir sicher, nie zuvor hat jemand mit Ihrem Können auf ihm gespielt."


    "Ihre Großmutter wird auch nicht meine Ausbildung gehabt haben", meinte die junge Frau. Seine Worte machten sie verlegen, weil sie fühlte, daß sie aus dem Herzen kamen.


    "Entschuldigt mich bitte", bat Mrs. Chamberlain. "Ich habe noch etwas mit der Köchin zu besprechen." Leise ging sie hinaus.


    "Meine Großmutter spielte nur zu ihrem Vergnügen." Brian strich über das schwarze, polierte Holz des Flügels. Sein Blick glitt über die kleine Skulptur, die auf ihm stand. "Ich bin immer stolz darauf gewesen, mit beiden Beinen fest im Leben zu stehen, aber wenn Sie spielen, dann erscheint es mir, als würde alles andere an Gewicht verlieren. Ich fühle mich dann so leicht, so ..." Er verzog das Gesicht. "Lachen Sie ruhig, Miß Marlowe."


    Seine Worte berührten ihr Herz. "Dazu besteht kein Grund, Mister Chamberlain", erwiderte sie leise. "Sie empfinden nur dasselbe wie Ihre Mutter und auch ich." Sie ließ ihre Hand leicht über die elfenbeinfarbenen Tasten gleiten. Eine rasche Folge silberheller Töne erfüllte den Raum. "Musik kann einem unendlich viel geben und auch über vieles hinweg trösten."


    "Ja, das ist wahr", sagte er aus seinen Gedanken heraus. "Es ..."


    Rebecca störte den Zauber des Augenblicks. Sie kam in den Salon und verkündete, daß es draußen nicht mehr regnete. "Merlin wartet bestimmt schon auf mich", meinte sie und sah Brian bittend an.


    "Also, dann zieh dich um", forderte er sie auf. "Kommen Sie auch mit zu den Stallungen, Miß Marlowe?"


    "Ist es zum Reiten nicht schon zu spät?"


    "Bis zum Lunch haben wir noch Zeit", meinte Brian. "Was haben Sie heute nachmittag vor? Ich muß nach St. Ives. Wenn Sie wollen, können Sie und Ihre Schwester mich begleiten."


    "Wir fahren nach dem Lunch mit Mister Widmark zu einer Burgruine", warf Rebecca ein.


    Das Gesicht des jungen Mannes verschloß sich. Er hob die Augenbrauen. "Dann haben Sie hier also schon einen Freund gefunden", bemerkte er mühsam beherrscht.


    "Mister Widmark ist Rebeccas Lehrer", erklärte Daphne. "Wir haben uns gestern zufällig in Newbridge getroffen. Er erzählte uns von der Burgruine und lud uns ein, mit ihm hinzufahren."


    Die Pianistin spürte deutlich, daß Brian Chamberlain auf Robert Widmark eifersüchtig war, obwohl er diesen nicht einmal kannte. Sie hätte sich gerne darüber amüsiert, doch sie konnte es nicht. Erschreckend wurde ihr bewußt, daß sie auch für Brian mehr als Sympathie empfand. So gegensätzlich sich die beiden Männer in ihrem Äußeren und in ihrem Wesen waren, jedem von ihnen war es gelungen, ihr Herz zu gewinnen.


    "Dann bleibt mir nichts anderes, als Ihnen einen schönen Nachmittag zu wünschen", sagte Brian. "Nach dem Dinner sollten wir für Sie und Rebecca ein paar Ausflüge zusammenstellen. Vergessen Sie nicht, ich bin hier geboren und aufgewachsen. Ich kenne fast jedes Steinchen in der Umgebung."


    "Mit Namen?" erkundigte sich Rebecca grinsend.


    "Nein, du Frechdachs." Brian tippte gegen ihre Nasenspitze. "Aber trotzdem würde ich euch gerne auf einigen der Ausflüge begleiten."


    "Dem steht nichts im Wege", meinte Daphne.


    "Das freut mich." Er sah sie an und schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch statt dessen wandte er sich an Rebecca. "Du solltest dich endlich umziehen. Sonst wird es für deine Reitstunde doch noch zu spät."


    "Bin schon weg." Rebecca rannte aus dem Salon.


    "Danke, daß Sie uns so viel Zeit widmen", bemerkte Daphne und schloß den Flügel.


    "Ein guter Gastgeber weiß, wann er gebraucht wird", erwiderte Brian Chamberlain und folgte ihrer Schwester.


    Daphne trat an Fenster und blickte in den Park hinaus. Auch für sie wurde es Zeit sich umziehen, doch sie brauchte noch ein paar Minuten, um mit sich ins reine zu kommen. Was war nur mit ihr los? Wieso schafften es Robert Widmark und Brian Chamberlain sie völlig durcheinander zu bringen? Vielleicht war es besser abzureisen und sich mit Rebecca weit ab von Cornwall ein neues Feriendomizil zu suchen.


    "Daphne! Daphne, wo bleibst du denn?" ertönte Rebeccas Stimme von der Treppe her.


    "Ich komme schon", antwortete sie und wandte sich aufseufzend um.


    * * *


    Die Ruinen von Hardstone-Castle erhoben sich ein Stückchen landeinwärts auf einem flachen Hügel, der die anderen um mehrere Meter überragte. Von der Straße aus wirkte es, als hätten die vergangenen Jahrhunderte ihnen nichts anhaben können. Wind und Wetter trotzend, vermittelten die hohen grauen Mauern den Eindruck einer uneinnehmbaren Festung.


    Robert Widmark parkte seinen Wagen am Fuß des Hügels. Er hatte kaum angehalten, als Rebecca auch schon die Fondtür aufriß. "Kann ich vorauslaufen?" fragte sie mit glänzenden Augen.


    "Ja, aber paß auf." Daphne löste ihren Gurt und stieg aus. Sie beobachtete, wie ihre Schwester den schmalen Weg, der zur Ruine führte, hinauf rannte und dabei geschickt einigen großen Steinen auswich, die im Laufe der Zeit den Hügel hinunter gerollt waren.


    "Ein richtiger Wildfang." Robert schloß die Wagentür. Er nahm einen Picknickkorb aus dem Kofferraum. "Damit wir nicht verhungern", sagte er. "Meine Wirtin hat ihr Bestes getan, um das zu verhindern."


    "Soll ich Ihnen nicht helfen?" Die junge Frau wollte nach der Decke greifen, die er ebenfalls aus dem Kofferraum genommen hatte.


    "Nein, lassen Sie nur." Er klemmte sich die Decke unter den Arm. "Rebecca ist schon oben."


    Daphne folgte seinem Blick. Sie sah gerade noch, wie ihre Schwester in dem hohen Tor verschwand, das die Ringmauer durchbrach. "Sie ..." Ein kalter Hauch streifte sie. Plötzlich bekam sie Angst. "Beeilen wir uns. Ich möchte nicht, daß Rebecca dort oben alleine ist."


    "Was haben Sie?" Robert runzelte die Stirn.


    "Ich weiß nicht." Daphne hob die Schultern. Es gab hier nichts, was sie hätte beunruhigen müssen, dennoch fühlte sie eine unbestimmte Angst in sich.


    Fast schweigend stiegen sie zur Burg auf. Endlich hatten sie die Zugbrücke erreicht. Robert bemerkte, daß diese Brücke erst vor zehn Jahren erneuert worden war. "Damals beschloß man auch, die Ruinen zu restaurieren. Allerdings ist nicht viel daraus geworden. Mitten in den Arbeiten ging den Initiatoren das Geld aus."


    "Schade", bemerkte die junge Frau.


    "Wo bleibt ihr denn?" Rebecca erschien im Tor. "Hier ist es phantastisch", schwärmte sie. "Es gibt jede Menge dunkler Verliese." Sie verzog das Gesicht. "Leider sind sie durch Gitter gesichert. Ich würde gerne in ihnen herumklettern."


    "Wegen Kindern wie dir hat man die Gitter angebracht", scherzte Robert. Er stellte den Picknickkorb auf einen Mauerrest im Innenhof und blickte sich um. "Es ist noch mehr von der Burg erhalten, als ich dachte."


    Daphne nickte. Ein Großteil der Ruinen war zwar im Laufe der Jahrhunderte von Gras und Buschwerk überwuchert worden, doch man konnte noch deutlich Reste des Palas, die Kemenate und die Kasematten erkennen. Vom Regen polierte Stufen führten auf den Rundgang der Mauer. Seitlich von ihnen stand das Gerippe eines Turms.


    Während der nächsten halben Stunde sahen sie sich gründlich in den Ruinen um. Robert erzählte den Schwestern, was er über die Burg in Erfahrung gebracht hatte. Obwohl es sicher nicht erlaubt war, hob er eines der Gitter aus seiner Verankerung und leuchtete mit der Taschenlampe in die Tiefe.


    "Schau, Rebecca, bei diesem Verlies kannst du ganz genau erkennen, wie die Baumeister der Burg die Überreste des römischen Forts in ihre Mauern einbezogen haben", sagte er und erklärte ihr den Unterschied zwischen den einzelnen Mauerschichten.


    "Können wir hinuntersteigen, Mister Widmark?" fragte Rebecca eifrig.


    "Kommt überhaupt nicht in Frage", sagte Daphne, bevor der Lehrer antworten konnte.


    "Wir würden auch sehr vorsichtig sein, Daphne", wandte das Mädchen ein. Es wies nach unten. "Schau, so tief ist es gar nicht. Wenn ..."


    "Ich sagte nein."


    "Deine Schwester hat völlig recht." Robert Widmark schob Rebecca zurück und befestigte wieder das Gitter. "Bitte, seien Sie mir nicht böse, Miß Marlowe", bat er und streifte sich die Hände an den Hosen ab. "Wenn ich auf Entdeckungsreisen gehe, bin ich oft wie ein kleiner Junge."


    "Ich bin Ihnen nicht böse", versicherte die junge Frau und gestand sich ein, daß sie selbst gerne in das Verlies hinuntergestiegen wäre. Sie legte den Arm liebevoll um die Schultern ihrer Schwester. "Man soll sich nicht sinnlos in Gefahr begeben, Lovely."


    "Es wäre bestimmt nicht gefährlich gewesen", protestierte Rebecca, doch sie fügte sich. "Was haben Sie denn in Ihrem Picknickkorb, Mister Widmark?" erkundigte sie sich. "Nur Sandwiches oder auch Kuchen?"


    "Bestimmt beides." Robert blickte sich um. "Dort ist ein schöner Platz für ein Picknick", meinte er und wies zu einer niedrigen Mauer, die einstmals zu den Stallungen gehört hatte.


    Roberts Wirtin hatte Essen für ein ganzes Regiment eingepackt und sogar an ein paar Süßigkeiten gedacht. Während sie aßen, kam Wind auf. Er strich durch den Hof und fing sich in den Blättern der riesigen Eiche, die neben dem Brunnen stand. Sie unterhielten sich über die Schule und einen mehrtägigen Ausflug nach Schottland, der im Herbst stattfinden sollte.


    Rebecca begann sich zu langweilen. "Kann ich noch ein bißchen herumlaufen?" fragte sie uns wischte sich die Hände an einem Papiertaschentuch ab.


    "Ja, natürlich", gestattete Daphne.


    "Fein." Ihre Schwester nahm sich ein Stück Früchtekuchen und ging zu dem abgedeckten Brunnen. Interessiert begutachtete sie ihn von allen Seiten und versuchte sogar die Abdeckung hochzuheben, was ihr nicht gelang.


    "Heute morgen befürchtete ich schon, wir müßten unseren Ausflug verschieben", sagte Robert. "Es hätte mir sehr leid getan. Seit unserer gestrigen Begegnung konnte ich kaum noch an etwas anderes denken."


    "Zum Glück hatte das Wetter ein Einsehen." Daphne stellte ihr Limonadenglas auf das Mauerstückchen zwischen ihnen. "Was hat Sie bewogen, Lehrer zu werden?" erkundigte sie sich, um das Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken.


    "So genau kann ich das nicht einmal sagen", erwiderte er. "Als ich noch ein Junge war ..." Sein Blick wurde starr. Zwischen den geborstenen Steinplatten des Hofes kroch ein dicker, schwarzer Käfer hervor. Robert sprang auf. Bevor es Daphne verhindern konnte, hatte er ihn bereits mit einer blitzschnellen Bewegung seines Fußes getötet.


    "Warum haben Sie das getan?" fragte sie erschüttert. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut.


    "Ich kann dieses Ungeziefer nicht ausstehen." Er griff nach ihrer Hand. "Sie werden es mir doch nicht übelnehmen. Es war eine reine Reflexbewegung."


    Ein unangenehmer Kälteschauer jagte durch sie hindurch. Daphne entzog ihm ihre Hand. Zum ersten Mal erkannte sie, daß Robert Widmark nicht nur der gütige, verständnisvolle Lehrer war, den sie bis jetzt in ihm gesehen hatte, sondern sein Wesen auch etwas Grausames besaß.


    "So etwas hätten Sie nicht tun dürfen", erwiderte sie. "Jedes ..." Die junge Frau blickte zur Mauer und sprang auf. Rebecca war die schmale Treppe hinaufgestiegen und stand jetzt auf dem Rundgang. "Komm 'runter!" rief sie ihr zu. "Rebecca, hörst du?"


    Aber Rebecca reagierte nicht. Unendlich langsam hob das Mädchen die Arme und streckte sie dem Himmel entgegen.


    Mit wenigen Schritten erreichte Daphne die Treppe. Der Rundgang war an dieser Stelle nur knapp einen halben Meter breit. Eine unbedachte Bewegung und ihre Schwester würde das Gleichgewicht verlieren.


    Die Pianistin eilte die schmalen, ausgetretenen Stufen hinauf. Plötzlich tauchte vor ihr eine fast durchscheinende Mädchengestalt auf, deren weißes Gewand sich im Wind zu bauschen schien. In ihren langen, blonden Haaren trug sie einen Blütenkranz.


    Daphne blieb erschrocken stehen. Das Mädchen berührte ihre Stirn. Für den Bruchteil einer Sekunde empfand sie die unendliche Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit, die von der Gestalt ausging. Aber noch bevor sie darauf reagieren konnte, erschien hinter dem Mädchen ein alter, bärtiger Mann. In seinen stahlblauen Augen stand eine geradezu teuflische Bosheit. Er hob die Arme. Seine Hände wirkten wie Klauen.


    Entsetzt wich die junge Frau zurück. Ihr linker Fuß trat ins Leere und bevor sie auch nur aufschreien konnte, stürzte sie bereits die Treppe hinunter und schlug hart mit dem Kopf auf. Das letzte, was sie sah, bevor sie das Bewußtsein verlor, war Roberts entsetztes Gesicht.


    * * *


    "Sie kommt zu sich."


    "Gott sei Dank."


    "Sollte man sie nicht doch ins Krankenhaus bringen?"


    "Nein, das wird nicht nötig sein. Es ..."


    Die Stimmen drangen wie aus weiter Ferne zu Daphne. Eine Mauer aus Licht schirmte sie noch ab. Sie wollte nicht aufwachen und aus der Geborgenheit, die sie umgab, in die Welt zurückkehren. Verzückt lauschte sie einer geheimnisvollen Musik. Töne, wie Daphne sie nie zuvor gehört hatte, ergriffen von ihr Besitz, wurden von jeder Pore ihres Körper aufgesogen, bis sie völlig von ihnen erfüllt war.


    "Miß Marlowe! ... Miß Marlowe!"


    Ein dumpfer, bohrender Schmerz erfaßte den Kopf der jungen Frau. Stöhnend schlug sie die Augen auf.


    "Hallo, Miß Marlowe." Roberts Hand berührte ihr Gesicht. "Wie fühlen Sie sich?"


    Daphne blickte sich um. Sie lag in einem ihr fremden Zimmer auf einem schmalen Bett. Von den Menschen, die um sie standen, kannte sie nur Robert. "Rebecca?" fragte sie. "Wo ist Rebecca?" Sie kniff die Augen zusammen. Der Schmerz in ihrem Kopf wurde immer unerträglicher. Das Bett schien zu schwanken. "Wo bin ich? ... Wo ..."


    "Sie sind in meiner Praxis, Miß Marlowe."


    Daphne öffnete erneut die Augen. Ein älterer Mann beugte sich über sie. Er stellte sich als Doktor Even vor und versicherte ihr, daß sie völlig unbesorgt sein konnte.


    "Rebecca wartet draußen", sagte Robert.


    "Sie hatten einen kleinen Unfall, Miß Marlowe", fuhr der Arzt fort. "Sie sind auf Hardstone-Castle die Treppe hinunterstürzt und hart mit dem Kopf aufgeschlagen. Sie ...


    Das Mädchen! Daphne konnte sich wieder an das Mädchen erinnern. Sie hob die Hand und berührte ihre Stirn. Das Gesicht des alten Mannes tauchte vor ihr auf. Sein teuflischer Blick schien sich regelrecht an ihr festzusaugen. Unbewußt stöhnte sie auf.


    "Sie haben eine kleine Gehirnerschütterung", bemerkte Dr. Even. "Ein paar Tage Bettruhe und alles ist ausgestanden." Er tätschelte ihre Hand.


    "Am besten, Sie bleiben in Newbridge", schlug Robert vor.


    "Newbridge", wiederholte die junge Frau.


    "Mister Widmark hat Sie in seinem Wagen zu uns gebracht", erklärte der Arzt. "In meinem Haus gibt es ein Krankenzimmer. Sie könnten also unbesorgt hierbleiben."


    Wollte sie das? Daphne war sich nicht sicher. Sie stützte sich mit den Armen ab und wollte sich aufrichten, aber schon im nächsten Moment sank sie wieder ins Kissen zurück, weil sich alles um sie herum zu drehen begann. "Rebecca", flüsterte sie erneut. "Wo ist meine Schwester."


    "Einen Moment." Robert öffnete die Tür. "Du kannst jetzt kommen", sagte er zu der Zehnjährigen, die draußen gewartet hatte.


    Rebecca schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer. Ihr Gesicht wirkte verweint. "Wie geht es dir?" fragte sie sehr leise und umfaßte Daphnes Hand. "Tut mir leid, daß du die Treppe hinuntergefallen bist. Ich wollte nicht, daß du dich verletzt. Ich habe dich wirklich nicht rufen hören."


    "Ich habe ihr gesagt, daß Sie nach ihr gerufen haben", warf ihr Lehrer ein.


    "Schon gut." Daphne versuchte zu lächeln, doch es mißlang.


    Draußen schlug die Türklingel an. Keine zwei Minuten später führte Dr. Evens Haushälterin Brian Chamberlain ins Zimmer. Er nickte den anderen flüchtig zu, dann trat er an Daphnes Liege. "Wie geht es Ihnen?" fragte er.


    "Soweit ganz gut", erwiderte sie. "Sind Sie nicht nach St. Ives gefahren?"


    "Doch, aber ich bin früher als erwartet zurückgekommen." Brian drückte ihre Hand.


    "Wer hat Ihnen von Miß Marlowes Unfall erzählt?" fragte Dr. Even überrascht. "Ich wollte Sie nachher anrufen, damit Sie sich keine Sorgen machen."


    "Ich habe Mister Chamberlain angerufen", sagte Rebecca. "Ich war so traurig. Ich hatte Angst."


    "Es war völlig richtig, was du getan hast." Brian legte eine Hand auf ihre Schulter und wandte sich an den Arzt: "Kann ich Miß Marlowe mit nach Whiteflower-House nehmen?" erkundigte er sich.


    "Wir unterhielten uns gerade darüber, daß Miß Marlowe am besten für einige Tage bei Doktor Even bleibt", bemerkte Robert. "Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen."


    Brian Chamberlain maß ihn mit einem kühlen Blick. "Wir kennen uns noch nicht", meinte er bar jeder Freundlichkeit, obwohl er durchaus ahnte, daß es sich bei dem jungen Mann um Rebeccas Lehrer handelte.


    Dr. Even machte ihn mit Robert Widmark bekannt. "Es kommt darauf an, ob Miß Marlowe hierbleiben möchte", sagte er. "Natürlich könnte ich sie auch in Whiteflower-House behandeln."


    Trotz ihrer Gehirnerschütterung spürte Daphne die Rivalität zwischen den beiden Männern. Wie immer ihre Entscheidung ausfiel, sie würde einen von ihnen kränken. Aber sie mußte auch an Rebecca denken. Sie wollte nicht, daß ihre Schwester die nächsten Tage ohne sie auskommen mußte.


    "Sicher kann ich mich auch in Whiteflower-House erholen", meinte sie matt.


    "Eine gute Entscheidung", bemerkte Brian.


    "Das fragt sich noch", sagte Robert Widmark. Es fiel ihm schwer, den anderen nicht zu zeigen, wie wütend ihn Daphnes Wunsch machte.


    Daphne tastete nach seiner Hand. "Danke, daß Sie mich nach Newbridge gebracht haben, Mister Widmark. Ich ..." Der dumpfe Schmerz in ihrem Kopf verstärkte sich. Sie konnte plötzlich nicht mehr richtig sehen. Das ganze Zimmer schien voller bunter Lichter zu sein.


    "Ist alles in Ordnung?" fragte Robert besorgt.


    "Ja. Ja, es ist alles in Ordnung", behauptete Daphne und schloß die Augen.


    Die Männer brachten sie zu Brians Wagen. Behutsam betteten sie die junge Frau auf den Rücksitz. Robert Widmark breitete eine Decke über ihre Beine. "Ich lasse Sie nicht gerne fahren", sagte er besorgt. "In Newbridge hätten Sie ständig einen Arzt in Ihrer Nähe."


    "Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin in Whiteflower-House in den besten Händen", erwiderte Daphne. "Nochmals danke."


    "Gern geschehen." Er sah sie innig an. "Darf ich Sie besuchen?"


    "Ich würde mich freuen." Sie lehnte sich zurück.


    "Wir sollten jetzt fahren", mahnte Brian und forderte Rebecca auf, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. "Je eher deine Schwester ins Bett kommt, um so besser wird es für sie sein", fügte er hinzu.


    Dr. Even versprach, gleich am nächsten Morgen nach Miß Marlowe zu sehen. "Rufen Sie mich an, falls Sie eine Pflegerin brauchen, Mister Chamberlain", bat er.


    Brian versprach er. Er verabschiedete sich von den anderen und zwang sich sogar, Robert Widmark für seine Umsicht zu danken. Erleichtert atmete er auf, als er sich endlich hinter das Steuer seines Wagens setzen konnte. Flüchtig winkte er, dann gab er Gas und fuhr die Straße zum Hafen hinunter, um dort den Wagen zu wenden.


    "Du wirst bestimmt bald wieder gesund, Daphne", meinte Rebecca und wandte sich halb zu ihrer Schwester um. "Wenn wir ..."


    Rebeccas Stimme entfernte sich. Daphne nahm sie nur noch in ihrem Unterbewußtsein war. Sie öffnete die Augen. Die ganze Welt um sie herum schien sich verändert zu haben. Der Wagen, in dem sie eben noch mit Brian Chamberlain und Rebecca gesessen hatte, war verschwunden. Sie schwebte hoch über einem Ort, der bis auf das Meer nichts mehr mit Newbridge gemeinsam hatte.


    Häuser waren einfachen Holzhütten gewichen. Vor einer dieser Hütten schlugen zwei seltsam gekleidete Frauen mit Holzkeulen auf Wäschestücke ein, während eine dritte immer wieder Wasser über die Wäsche goß. Kinder, nur mit groben Hemden bekleidet, sprangen lärmend um sie herum. Doch plötzlich verstummten sie. Auch die Frauen hielten in ihrer Arbeit inne. Sie blickten zu einem jungen Mädchen, das aus einer etwas größeren, mit geheimnisvollen Symbolen geschmückten Hütte trat. "Gwendolyn", hörte Daphne sie ehrfürchtig flüstern. Auch sie kannte dieses Mädchen. Es war ihr an diesem Tag schon einmal begegnet.


    Wo bin ich, dachte Daphne. Wo ... Sie schloß erneut die Augen. Im selben Moment glaubte sie wieder diese wundervolle Musik zu hören. Ihre Gedanken lösten sich auf. Nichts schien mehr wichtig zu sein. Nichts außer der Musik und die Botschaft, die sie enthielt.


    * * *


    Während der nächsten Tage kümmerten sich die Chamberlains rührend um Daphne. Da sie die erste Zeit nicht aufstehen sollte, setzte sich Brians Mutter täglich für einige Stunden zu der jungen Frau. Sie sorgte dafür, daß Daphne genügend Ruhe bekam und von den anderen nicht ständig gestört wurde. Erst als es der Kranken etwas besser ging, durften auch Brian und Robert Widmark für kurze Zeit zu ihr.


    Nach einer Woche war Daphne soweit wieder hergestellt, daß sie aufstehen konnte. Wenn man sie fragte, wie es ihr gehen würde, so sagte sie gut und es war nicht einmal gelogen, entsprach jedoch nicht ganz der Wahrheit. Immer wieder hatte sie für Minuten, manchmal auch nur für Sekunden die Vision einer Welt, in der die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Sie nahm an, daß diese Visionen mit ihrer Gehirnerschütterung zusammenhingen. Obwohl sie es selber nicht verstand, sprach sie nicht einmal mit Dr. Even darüber.


    Brian Chamberlain und Robert Widmark wetteiferten miteinander um ihre Gunst. Rebeccas Lehrer kam fast jeden Vormittag und setzte sich zu ihr auf die Terrasse. Daphne ahnte, daß die Chamberlains seine Besuche nicht gerne sahen, doch sie mochte ihn und sah keinen Grund, ihn abzuweisen. Allerdings war sie sich nicht ganz klar darüber, was sie für ihn empfand. Es schien etwas mehr als Freundschaft zu sein, doch dieselben Gefühle hegte sie auch für Brian.


    An diesem Nachmittag setzte sich Daphne zum ersten Mal seit ihrem Unfall wieder an den Flügel. Die Terrassentür stand offen. Rebecca spielte draußen mit den Hunden der Chamberlains. Vergnügtes Lachen und aufgeregtes Gebell erfüllten den Park.


    Daphne schloß die Augen. Ein Lächeln umhuschte ihre Lippen, als sie wieder in ihrem Inneren diese geheimnisvolle Melodie hörte, die sie während ihrer Krankheit geradezu begleitet hatte. Wie von selbst glitten ihre Finger über die Tasten, spielten, was sie nur mit ihrer Seele wahrnahm.


    "Hilfe mir."


    Ohne ihr Spiel zu unterbrechen, öffnete die junge Frau die Augen. Nur wenige Meter von ihr entfernt, dort, wo sich eben noch die Terrassentür befunden hatte, stand das Mädchen aus ihren Visionen. Es trug ein weißes, wallendes Gewand, das in der Taille mit einem goldfarbenen Gürtel gehalten wurde. In seinen langen Haaren steckten bunte Blumen.


    "Hilfe mir", raunte es ihr erneut zu. "Nur du kannst mir helfen. Nur du ..." Die Gestalt verblaßte, die Stimme wurde leiser und leiser, bis sie schließlich verstummte.


    Daphne blinzelte. Es gab keinen Zweifel. Sie befand sich im Salon der Chamberlains. Ihre Finger ruhten noch immer auf den Tasten des Flügels, auch wenn sie nicht mehr spielte.


    Was ist nur mit mir los, dachte sie. "Hilfe mir", glaubte sie wieder das Mädchen bitten zu hören. Wobei sollte sie helfen und warum ausgerechnet sie?


    Sekundenlang verbarg junge Frau ihr Gesicht in den Händen. Sie mußte dahinterkommen, was das alles zu bedeuten hatte. Jemand bat sie um Hilfe. Sie durfte nicht einfach darüber hinweggehen. Aus ihren Gedanken heraus begann sie wieder zu spielen.


    Brian Chamberlain trat durch die offene Terrassentür. Daphne beachtete ihn nicht. Wie unter Zwang spielte sie weiter. Sie liebte es, eine Melodie aufzugreifen und sie dann zu variieren, doch mit dieser war es nicht möglich. Sie konnte sie gar nicht anders spielen, als sie in ihrem Inneren erklang.


    "Woher kennen Sie diese Melodie?" fragte Brian, als Daphne ihr Spiel beendet hatte. "Es ist Jahre her, seit ich sie zuletzt gehört habe."


    Daphne wagte nicht, ihm von ihren Visionen zu erzählen, doch es machte sie froh, daß er diese Melodie kannte. "Ich muß sie irgendwann einmal aufgefangen haben", erwiderte sie. "Können Sie mir mehr darüber erzählen?"


    "Die alte Meggie summte diese Melodie ständig vor sich hin. Sie war die letzte einer Familie, die seit über tausend Jahren hier gelebt hat", sagte er versonnen. "Meggie starb, als ich noch ein Kind war. Als ich sie kennenlernte, war sie schon weit über neunzig und galt als sonderlich. Man erzählte sich von ihr, daß sie seit ihren jungen Jahren auf der Suche nach einem keltischen Heiligtum sei. Manchmal begegnete ich ihr im Wald oder bei den Klippen. Meist summte sie vor sich hin. Ich fragte sie einmal, was sie da ständig vor sich hin summen würde und sie antwortete mir: 'Das Lied der Sterne. Eines Tages werde ich durch dieses Lied den Bann brechen, der zwei Liebende voneinander trennt.'" Brian lachte. "Wie gesagt, sie war nicht ganz richtig im Kopf."


    "Das Lied der Sterne", wiederholte Daphne. Der Name erschien ihr passend. Sie schloß die Augen und glaubte den Sternenhimmel vor sich zu sehen. "Schade, daß Meggie nicht mehr lebt. Ich hätte mich gerne mit ihr unterhalten", meinte sie und sah Brian an.


    "Sie sind und bleiben eine Romantikerin." Seine Hände berührten sanft ihre Schultern. "Davon abgesehen, finde ich diese Melodie auch wunderschön. Sie ist übrigens keltischen Ursprungs, soviel sagte mir Meggie damals noch."


    "Vielleicht gab es in dieser Gegend wirklich ein keltisches Heiligtum", bemerkte Daphne.


    "Ganz sicher sogar", bestätigte der junge Mann. "Aber wer weiß, was im Laufe der Jahrhunderte aus ihm geworden ist. Es wird von den Römern zerstört worden sein und liegt jetzt wahrscheinlich unter einigen Metern dicken Erdschichten begraben." Er hob die Schultern. "Sie wissen, ich habe nicht viel mit der Vergangenheit im Sinn, ich lebe mehr in der Gegenwart."


    "Ein Glück, daß ich keine Altertumsforscherin bin, sonst würden wir ständig aneinandergeraten", erwiderte Daphne lachend. Sie stand auf. "Ich wollte vor dem Tee noch ein Stückchen spazierengehen. Wenn Sie nichts anderes vorhaben, so begleiten Sie mich doch."


    "Das lasse ich mir nicht zweimal sagen", meinte er und nahm ihren Arm. "Aber Sie sollten sich eine Jacke überziehen. Draußen weht ein ziemlich kühler Wind. Sieht aus, als würde es heute nacht regnen."


    Daphne nickte. "Ich bin gleich wieder da", sagte sie. "Nicht weglaufen." Sie zwinkerte ihm zu und verließ eilig den Salon.


    Brian blickte ihr nach, dann wandte er sich dem Flügel zu und klappte ihn auf. Seine Finger berührten die glatten Tasten. Während seiner Internatszeit hatte er Klavierunterricht gehabt. Das Lied der Sterne, dachte er und wollte den ersten Ton anschlagen, doch mitten in der Bewegung verharrte er. Auch wenn es ihm lächerlich erschien, seine innere Stimme warnte ihn, diese Melodie zu spielen.


    * * *


    Brian Chamberlain hatte sich nicht geirrt. Bereits kurz nach dem Dinner setzte ein heftiges Unwetter ein. Der Regen peitschte gegen die Fenster. Jeder Donnerschlag klang, als sei eine Kanone abgeschossen worden, während eine schnelle Folge greller Blitze den Himmel taghell erleuchtete. Dann kam auch noch Sturm auf. Sein unheimliches Heulen vermischte sich mit dem Tosen der Brandung. Von ihrem Zimmerfenster aus konnte Daphne sehen, wie haushohe Wellen auf den Strand zurollten.


    Die junge Frau wandte sich vom Fenster ab und trat an das Bett ihrer Schwester. Sie wunderte sich, daß Rebecca bei diesem Lärm schlafen konnte. Sanft berührte sie die Stirn des Mädchens, dann ging sie in den kleinen Salon hinüber, um noch etwas zu lesen.


    Es war kurz vor Mitternacht, als Daphne endlich ihr Bett aufsuchte. Eines der Hausmädchen hatte ihr noch warme Milch gebracht. Langsam leerte sie das Glas. Sie war überzeugt, in dieser Nacht keinen Schlaf zu finden. Nicht, daß sie sich vor dem Unwetter fürchtete, aber es wühlte sie völlig auf. Selten zuvor war sie so nervös gewesen wie an diesem Abend.


    Ergeben löschte die junge Frau das Licht. Sie drehte sich zur Seite und blickte zum Fenster. Trotz der geschlossenen Vorhänge sah sie, wie strahlendhelle Blitze über den Himmel jagten. Sie schloß die Augen und dachte an ihren Spaziergang mit Brian. Es überraschte sie, wie vertraut er ihr in den letzten Tagen geworden war.


    Schon nach wenigen Minuten schlief Daphne ein. Noch immer glaubte sie, das Heulen des Sturmes zu hören, doch gleichzeitig wehte das Lied der Sterne über sie hinweg. Erst leise, dann lauter und lauter, bis es schließlich das Heulen des Sturmes übertönte und sie um viele Jahrhunderte in der Zeit zurückversetzte.


    Die junge Frau sah sich unten am Strand stehen. Sanft rollte die Brandung ans Ufer. Über ihr spannte sich ein sternenklarer Nachthimmel, dessen sichelförmiger Mond sich im Wasser spiegelte. Weit draußen schaukelte ein Boot auf den Wellen.


    Langsam drehte sich Daphne um und stieg auf einem steinigen Pfad die Klippen hinauf. Bei jedem Schritt bohrten sich die Steine in ihre Fußsohlen. Erst jetzt bemerkte sie, daß sie statt ihrer Schuhe breite Lederstreifen an den Füßen trug, die mit Schnüren an den Beinen befestigt waren. Als sie sich bückte, um diese ungewohnten Sandalen zu untersuchen, stellte sie fest, daß ihr Kleid aus einem groben Wollstoff bestand und auf der linken Schulter durch eine einfache Bronzeschnalle gehalten wurde.


    "Komm!" rief ihr jemand zu.


    Sie blickte auf und sah, daß oben auf den Klippen einige Leute standen, die fast genauso gekleidet waren wie sie.


    Die Leute schienen nur auf sie gewartet zu haben, denn kaum hatte die junge Frau das Ende des Klippenpfades erreicht, gingen sie mit ihr zu einem Steinkreis, der dem von Stonehenge ähnelte, doch bedeutend kleiner war.


    Als sei es selbstverständlich blieb Daphne mit den übrigen Frauen zurück, während die Männer den Kreis betraten und sich in seiner Mitte sammelten.


    Plötzlich näherten sich von der anderen Seite mehrere weißgekleidete Gestalten. In der vordersten erkannte Daphne das junge Mädchen, das sie bereits mehrmals gesehen hatte. Diesmal trug es in seinen Haaren einen Kranz aus Mistelzweigen. In den Händen hielt es einen schweren, reichverzierten Steinkrug.


    "Gwendolyn", flüsterten die Frauen ehrfürchtig und sahen sich bedeutungsvoll an.


    Ein alter Mann trat aus dem Kreis heraus. Wie die Mädchen trug er strahlendes Weiß. Ohne, daß es ihr jemand gesagt hätte, wußte Daphne auch warum. Weiß war bei den Kelten die Farbe der Priester gewesen. Bei dem alten Mann handelte es sich also um einen Druiden.


    Die Frauen, in deren Mitte sie stand, neigten den Kopf. Daphne tat es ihnen gleich, dennoch beobachtete sie, wie Gwendolyn auf den Druiden zuging und ihm den Krug reichte. Er nahm ihn entgegen und trank aus ihm.


    Um die Lippen des Mädchens huschte ein Lächeln. Im selben Moment verzerrte sich das Gesicht des Druiden zu einer haßerfüllten Fratze. Er ließ den Krug fallen. Eine gewaltige Stichflamme loderte auf. Gwendolyn sprang erschrocken zurück, streckte abwehrend die Hände aus.


    "Hilfe mir ... hilf mir ..."


    Daphne warf sich im Bett herum. Sie glaubte sich inmitten einer alles verzerrenden Feuerwand. Verzweifelt versuchte sie ihr auszuweichen. Die Hitze wurde immer unerträglicher.


    "Hilf mir ..."


    Die junge Frau schlug die Augen auf. Wieder zuckte an ihrem Fenster ein Blitz vorbei. Sekunden später erfolgte ein mächtiger Donnerschlag.


    Nur ein Traum, dachte sie aufatmend. Es war alles nur ein Traum. Sie berührte den Ärmel ihres Nachthemdes. Obwohl sie es nicht anders erwartet hatte, erleichterte es sie, den seidigen Stoff zu fühlen und nicht das grobe Gewand, das sie in ihrem Traum getragen hatte.


    Die junge Frau verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte über ihren Traum nach. Noch immer glaubte sie, das Lied der Sterne zu hören. Sie bedauerte, daß Meggie schon vor so langer Zeit gestorben war. Ganz sicher hätte ihr die alte Frau sagen können, was es mit ihren Visionen und diesem Lied auf sich hatte.


    Warum bat Gwendolyn sie um Hilfe? Was konnte sie denn tun, um ihr zu helfen? Die Zeit, in der sie gelebt hatte, lag weit über tausend Jahre zurück.


    Wenn dieses Mädchen überhaupt jemals gelebt hat, dachte Daphne. Sie stand auf und ging ins Bad, um einen Schluck Wasser zu trinken. Zur Küche wollte sie nicht hinuntergehen.


    Als sie in den Spiegel blickte, sah sie jedoch nicht ihr Gesicht, sondern Gwendolyns. Noch immer trug das Mädchen den Mistelkranz in den Haaren. In seinen Augen schimmerten Tränen. "Hilf mir", schien es ihr wieder zuzuraunen. "Hilf mir."


    Erst jetzt wurde der jungen Frau bewußt, daß es nicht englisch war, was Gwendolyn sprach, sondern eine andere Sprache. Aber warum konnte sie diese Sprache verstehen? Sie berührte den Spiegel. Gwendolyns Gesicht verschwand. Müde strich sie sich über die Augen. Was ist nur mit mir los, fragte sie sich. Warum ausgerechnet ich? Warum?


    * * *


    Als Daphne und Rebecca am nächsten Morgen zum Frühstück nach unten kamen, saß Brian Chamberlain bereits am Tisch. Er sagte ihnen, daß sein Vater in aller Frühe nach Bath gefahren war, um dort etwas zu erledigen.


    "Meine Mutter hat Kopfschmerzen, deshalb frühstückt sie heute im Bett", fügte er hinzu und rückte für Daphne einen Stuhl zurecht. Er wies nach draußen. "Das Unwetter hat ziemlichen Schaden angerichtet. Außer einigen Bäumen und Büschen, sind ihm auch das Dach eines Schuppens und ein Gewächshaus zum Opfer gefallen. Ich fahre nachher gleich wieder aufs Gut, um mich um alles zu kümmern. Ein Freund rief mich heute morgen an und sagte mir, daß auf seinem Besitz sogar ein Gartenhäuschen zusammengebrochen ist. Es stand an einem Abhang und ist vom Regen unterspült worden."


    "Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein so furchtbares Unwetter erlebt zu haben", sagte Daphne. "Es war, als hätte der Himmel sämtliche Schleusen geöffnet."


    "Ich habe trotzdem geschlafen", erklärte Rebecca. Nachdenklich sah sie Brian an. "Fürchten sich Pferde vor Gewitter? Hoffentlich hatte Merlin keine Angst."


    "Es wird ihm nicht ganz wohl gewesen sein", erwiderte der junge Mann. "Aber sei unbesorgt. Unser Stallmeister hat diese Nacht bei den Pferden verbracht. Mit ihnen ist alles in Ordnung."


    "Da bin ich aber froh." Rebecca strahlte ihn an. "Reiten wir heute?"


    "Nein, wie gesagt, ich habe nach dem Frühstück eine Menge zu tun. Ich werde auf dem Gut gebraucht."


    "Okay."


    Es klopfte. Gleich darauf trat der Butler ins Frühstückszimmer. "Mister Widmark ist hier", meldete er. "Er wünscht Sie zu sprechen, Miß Marlowe."


    "Bleiben Sie nur sitzen, Miß Marlowe", bat Brian. "Sicher wird Mister Widmark eine Tasse Tee mit uns trinken." Er bat den Butler, Robert hereinzuführen, dann stand er auf und ging dem Lehrer entgegen. Freundlich und dennoch distanziert begrüßte er ihn.


    Es war Robert anzumerken, daß ihn Brians Verhalten irritierte. Daphne vermutete, daß ihr Gastgeber auch genau das beabsichtigt hatte. "Hat das Unwetter in Newbridge auch Schaden angerichtet?" fragte sie, als sie einander die Hand reichten.


    "Meine Wirtin erwähnte etliche abgedeckte Dächer", erwiderte Robert. "Aber um ehrlich zu sein, ich hörte ihr nicht richtig zu. Ich muß nach London. Vor einer Stunde erhielt ich die Nachricht, daß meine Mutter im Krankenhaus liegt."


    "Hoffentlich nichts Ernstes", bemerkte Brian. "Bitte, nehmen Sie doch Platz. Trinken Sie eine Tasse Tee mit uns?"


    "Sehr liebenswürdig, Mister Chamberlain, aber ich habe es eilig. Ich bin nur gekommen, um Miß Marlowe zu sagen, daß ich sie aus London anrufen werde." Er atmete tief durch. "Vermutlich werden wir uns einige Tage nicht sehen."


    "Das tut mir leid", sagte Daphne. Sie gestand sich ein, daß es durchaus der Wahrheit entsprach. "Es ist sehr nett von Ihnen, trotz Ihrer Eile noch einen Umweg über Whiteflower-House zu machen, nur um mir Bescheid zu sagen."


    "Ja, denn Sie hätten ja auch anrufen können", warf Brian ein.


    Der Lehrer ging nicht auf seinen leicht spöttischen Tonfall ein. "Es ist kein Umweg", widersprach er. "Ich nehme nicht die Küstenstraße, sondern fahre direkt nach Exeter und von dort über Winchester nach London." Er sah Brian an. "Allerdings könnte ich schneller in Exeter sein, wenn Sie mir erlauben würden, durch Ihren Besitz zu fahren und die alte Sister-Bridge zu benutzen."


    "Ja, das ist eine gute Idee", lobte Brian. "Selbstverständlich können Sie durch meinen Besitz fahren. Ich nehme an, Ihre Wirtin hat Ihnen von dieser Brücke erzählt." Er wandte sich an Daphne. "Die Sister-Bridge überspannt einen Seitenarm des Tamar, der durch unseren Besitz fließt. Sie wurde noch zur Zeit der Pferdekutschen erbaut. Ein Fahrweg führt von ihr zu einem fünfzehn Kilometer entfernten Landhaus, das an der Straße nach Exeter liegt."


    "Gut, dann will ich nicht länger stören." Robert wollte sich verabschieden.


    "Ich bringe Sie noch zum Wagen", bot Daphne an und stand auf.


    "Ich komme mit." Rebecca rutschte von ihrem Stuhl.


    "Nein, bleib nur da." Brian hielt sie an der Schulter zurück.


    "Warum?" maulte das Mädchen, setzte sich jedoch wieder gehorsam auf seinen Stuhl.


    "Weil du nicht überall dabei sein mußt", erklärte Brian. Es war durchaus nicht seine Absicht, Rebeccas Lehrer und ihrer Schwester Gelegenheit zu einem ungestörten Gespräch zu geben, doch sein Stolz verbot es ihm, dagegen einzuschreiten.


    In Rebeccas Augen glitzerte der Schalk. "Sie haben sich in meine Schwester verliebt", stellte sie genüßlich fest.


    Brian war froh, daß in diesem Moment Daphne zurückkehrte. Und es machte ihn auch froh, daß ihr Abschied von Robert Widmark höchstens fünf Minuten gedauert haben konnte. "Darf ich Ihnen noch eine Tasse Tee einschenken?" fragte er.


    "Gerne." Die junge Frau nahm wieder Platz. "Ich ..." Sie starrte zum Fenster. Vor ihren Augen löste es sich regelrecht auf. Statt seiner erschien die alte Steinbrücke, die Robert passieren mußte. Gwendolyn, diesmal wieder mit Blüten in den Haaren, schritt über sie hinweg. Kaum hatte sie die andere Seite des Flußarmes erreicht, als die Brücke hinter ihr zusammenbrach.


    "Daphne, was hast du?" Rebecca rüttelte ihre Schwester sanft bei der Schulter.


    "Miß Marlowe?" Brian bewegte seine Hand blitzschnell vor Daphnes Augen. "Miß Marlowe!"


    Die junge Frau erwachte wie aus Trance. "Wir müssen Mister Widmark folgen", stieß sie hervor und sprang auf. "Die Brücke. Sie wird zusammenstürzen, wenn er hinüberfährt."


    "Wie kommen Sie denn auf diese Idee?" fragte ihr Gastgeber entgeistert.


    Sie packte seinen Arm. "Bitte, Mister Chamberlain. Ihr Wagen ist schneller als meiner. Wir müssen mit Ihrem fahren."


    Brian stellte keine weiteren Fragen. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, daß die Brücke zusammenbrechen würde, er wollte kein Risiko eingehen. "Mein Wagen steht zum Glück bereits vor dem Haus", sagte er. "Kommen Sie."


    Rebecca folgte ihnen nach draußen. Niemand hinderte sie daran, auf den Rücksitz von Brians Limousine zu klettern. Ohne Aufforderung schnallte sie sich an.


    Robert hatte einen Vorsprung von zehn Minuten. Es erschien Daphne fast unmöglich, daß sie es noch schaffen würden, ihn einzuholen. Während sie neben Brian auf dem Beifahrersitz saß, bettete sie ununterbrochen vor sich hin.


    Brian raste die schmale, gewundene Straße entlang, die durch den Besitz seines Vaters führte. Konzentriert saß er hinter dem Steuer seiner Limousine und verbot sich daran zu denken, wie idiotisch es war, sich auf so eine Höllenfahrt einzulassen.


    "Da ist der Wagen von Mister Widmark!" schrie Rebecca auf, als sie um eine Kurve bogen.


    Daphne blickte auf. Roberts Wagen war höchstens noch zweihundert Meter von der Brücke entfernt.


    Brian drückte auf die Hupe, aber der Lehrer reagierte nicht. Daphne preßte die Hände zu Fäusten. Ihr Herz klopfte so wild, daß es ihr schwer fiel, noch richtig Luft zu holen. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, nur um nicht zu sehen, wie Robert in den Tod fuhr.


    Dann endlich, kurz vor der Brücke, fuhr der Lehrer an den Straßenrand und hielt an.


    Brian stieß heftig den Atem aus. Er brachte seine Limousine ebenfalls zum Stehen und stieg aus. Gleich hinter ihm kletterte Rebecca aus dem Wagen.


    Auch Robert hatte inzwischen seinen Wagen verlassen. Die beiden Männer kamen aufeinander zu. "Was ist denn passiert?" fragte er und blickte Daphne entgegen, die jetzt ebenfalls ausstieg.


    "Meine Schwester glaubt, daß die Brücke zusammenstürzen wird." Rebecca ergriff Roberts Hand. "Sie hat sich solche Sorgen gemacht."


    "Die Brücke?" fragte Robert verständnislos. "Wieso sollte die Brücke zusammenstürzen?"


    Daphne ging an den beiden Männern vorbei. Sie fühlte sich wie betäubt. Ihre Knie schienen unter ihr nachgeben zu wollen und sie hatte Mühe, aufrecht zu gehen. Als sie die Brücke erreicht hatte, schaute sie an den Pfeilern hinunter, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken.


    "Die Brücke ist in Ordnung", meinte Brian, der ihr mit dem Lehrer gefolgt war.


    "Es ist lieb von Ihnen, daß Sie sich solche Sorgen um mich machen", sagte Robert und berührte ihre Schulter.


    "Irgend etwas stimmt mit der Brücke nicht", beharrte Daphne.


    "Was sollte mit ihr nicht stimmen?" Brian zwinkerte Robert zu. "Beweisen wir ihr, daß alles in Ordnung ist?" fragte er.


    "Ja, warum nicht?"


    Die beiden Männer betraten so einträchtig die schmale Steinbrücke, als wären sie die besten Freunde. Aber sie waren höchsten zwei Meter weit gekommen, als sie plötzlich fühlten, wie sich die Brücke mit einem dumpfen Stöhnen unter ihren Füßen bewegte.


    "Sie stürzt zusammen!" schrie Rebecca und umklammerte die Hand ihrer Schwester.


    Brian und Robert schafften es gerade noch, wieder festen Boden zu erreichen, bevor sich die Brücke unter entsetzlichem Knarren und Kreischen regelrecht zur Seite legte und Sekunden später Teile von ihr in den Fluß stürzten.


    Daphne spürte, wie sie am ganzen Körper zu zittern begann. Fassungslos sah sie die beiden Männer an. Obwohl sie überzeugt gewesen war, daß die Brücke zusammenstürzen würde, war es jetzt doch ein Schock für sie.


    "Woher wußten Sie es?" fragte Brian und legte den Arm um ihre Schultern. "Sie sind ja ganz kalt. Sie zittern."


    "Ich bin gleich wieder da." Robert rannte zu seinem Wagen und riß die Fondtür auf. Gleich darauf kam er mit einer blauen Wolldecke zurück. Grob schob er Brian beiseite. "Lassen Sie mich das machen", sagte er und wollte Daphne die Decke umlegen.


    Im ersten Moment hatte sich Brian das Benehmen des Lehrers gefallen lassen, doch jetzt sah er ihn wütend an. "Was soll das eigentlich, Mister Widmark?" fragte er.


    Daphne atmete tief durch. "Mir geht es schon wieder besser", sagte sie. "Danke für die Decke, Mister Widmark." Sie lächelte ihm zu. "Aber jetzt sollten Sie sich auf den Weg machen, sonst fragt sich Ihre Mutter noch, wo Sie bleiben."


    Robert blickte zur Brücke. Er nickte grimmig. "Ich hätte gleich die reguläre Straße nehmen sollen", bemerkte er. "Nun ja, ist nicht mehr zu ändern." Er umfaßte Daphne mit einem Blick, der deutlich ausdrückte, was er für sie empfand. "Danke, Ihre Ahnung hat mir das Leben gerettet. Ich ..." Er schluckte und wandte sich an Brian. "Auch Ihnen möchte ich danken, Mister Chamberlain." Er nickte dem jungen Mann knapp zu, drehte sich um und kehrte zu seinem Wagen zurück. Zwei Minuten später wendete er und fuhr davon.


    Rebecca starrte auf die umgestürzte Brücke. "Wie kann so etwas passieren?" fragte sie und bückte sich, um ihren rechten Schuh zu binden, dessen Schnürsenkel sich gelöst hatte.


    "Ich nehme an, daß durch das Unwetter vergangene Nacht die Pfeiler unterspült worden sind", antwortete Brian Chamberlain. Er schaute Roberts Wagen nach. "Können Sie mir sagen, was Sie an diesem Mann finden, Miß Marlowe?" fragte er. "Seinem Benehmen nach könnte er ..." Er schüttelte den Kopf. "Ach, was soll's?" Liebevoll legte er die Hände auf Daphnes Schultern. "Haben Sie öfters solche Ahnungen?"


    Die Pianistin hätte ihm gerne von Gwendolyn erzählt, aber sie wagte es nicht. Immerhin hatte Brian oft genug betont, daß er ein Mensch war, der mit beiden Beinen fest im Leben stand und nichts von Mythen und dergleichen hielt. "Nein, eigentlich nicht", erwiderte sie. "Nennen Sie es Intuition."


    "Nun ja, was immer es gewesen sein mag, Sie haben damit tatsächlich Mister Widmarks Leben gerettet", sagte Brian. "Rebecca, komm! Wir fahren nach Hause", forderte er das Mädchen auf, dann führte er Daphne zu seiner Limousine.


    * * *


    Während der nächsten Tage kümmerte sich Brian Chamberlain intensiv um Daphne. Er zeigte ihr auf vielerlei Art, daß er sich in sie verliebt hatte. Wann immer es ging, begleitete er sie und Rebecca auf ihren Ausflügen in die Umgebung, fuhr mit ihnen nach Land's End und nach Wales.


    Daphne genoß die Gesellschaft des jungen Mannes. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart ausgesprochen wohl und vermißte ihn, wenn sie ihn einmal mehrere Stunden nicht sehen konnte, dennoch war sie sich fast sicher, daß sie ihn nicht liebte.


    Robert Widmark rief fast jeden Tag an. Er erzählte ihr von seiner Mutter und sprach von den Ausstellungen, die er in London besuchte. "Sobald es meiner Mutter besser geht, kehre ich nach Cornwall zurück", sagte er. "Ich kann es kaum noch erwarten, Sie wiederzusehen."


    Ich empfinde für beide nur Freundschaft, versuchte sich die Pianistin einzureden. Sie nahm sich vor, nicht länger über die Frage nachzugrübeln, welchen der Männer sie lieber mochte. Aber tief in ihrem Herzen spürte sie, daß sie es sich nicht so einfach machen konnte. Robert und Brian hatten sich in sie verliebt. Sie mußten erfahren, daß sie nicht daran dachte, ihre Karriere der Liebe zu opfern.


    "Miß Marlowe, sicher haben Sie inzwischen mitbekommen, daß ich ehrenamtlich in der Kulturkommission dieses Distrikts tätig bin", meinte Mrs. Chamberlain, als sie an einem Nachmittag zum Strand hinuntergingen.


    "Ja." Daphne hatte davon gehört. Erst vor drei Tagen hatten die Damen der Kommission in Whiteflower-House getagt. Wie ihr Brian gesagt hatte, war es um die Erhaltung einiger alter Kulturdenkmäler gegangen.


    "Ich wollte Sie fragen, ob Sie unter Umständen bereit wären, ein Wohltätigkeitskonzert zu geben." Brians Mutter blieb stehen und lehnte sich gegen den Felsen. "Wir veranstalten jedes Jahr mehrere Sommerfeste und Wohltätigkeitsbasare, um Geld in unsere Kassen zu bekommen."


    Daphne dachte nach. "Warum nicht?" fragte sie. "Wann sollte dieses Konzert denn stattfinden? Wie Sie wissen, bin ich nur bis Ende der Ferien in Cornwall."


    "Wir dachten übernächsten Sonntag", erwiderte ihre Gastgeberin. "Ich bin überzeugt, daß dieses Konzert sehr gut besucht werden würde, zumal wir uns einen ganz besonderen Rahmen dafür ausgedacht haben." Sie stieß sich vom Felsen ab und stieg vorsichtig weiter den Klippenpfad hinunter.


    Daphne folgte ihr. Erst, als sie unten am Strand angelangt waren, fragte sie: "An welchen Rahmen hatten Sie gedacht?"


    Ethel Chamberlain lächelte geheimnisvoll. "Es wird Ihnen sicher gefallen, Miß Marlowe", meinte sie. "Auch wenn Sie an diesen Ort keine allzu guten Erinnerungen haben. Wir dachten, daß das Konzert bei Einbruch der Dämmerung im Hof von Hardstone-Castle stattfinden sollte."


    "Ich kann mir ein Konzert im Burghof jedenfalls sehr romantisch vorstellen", erwiderte die junge Frau und dachte an ihre erste Begegnung mit Gwendolyn. Dadurch, daß Gwendolyn Roberts Leben gerettet hatte, stand sie tief in ihrer Schuld. Sie mußte ihr einfach helfen, aber wie?


    Bei ihren Ausflügen in die Umgebung hatte Daphne niemals vergessen, nach Überresten eines keltischen Heiligtum zu suchen. Sie nahm an, daß es sich um einen Steinkreis handelte, wie sie ihn in ihrem Traum gesehen hatte. Aber im Laufe der Jahrhunderte hatte sich die Landschaft verändert. Wälder waren gerodet worden, man hatte Dörfer errichtet, Felder und Wiesen angelegt. Die Steine konnten tief im Erdreich begraben liegen. Vielleicht hatte man sogar auf ihnen gebaut.


    "Was halten Sie davon, Miß Marlowe?" fragte Mrs. Chamberlain. "Ich meine, wären Sie einverstanden?"


    "Ja, natürlich bin ich einverstanden, Mistreß Chamberlain", sagte Daphne. "Ich freue mich sogar darauf, im Burghof zu spielen. Wir sollten uns bei Gelegenheit zusammensetzen und die Stücke aussuchen. Sie werden am besten wissen, welches Publikum wir erwarten müssen."


    Brians Mutter schloß sie kurz in den Arm. "Ich wußte, daß ich mit Ihnen rechnen kann, Miß Marlowe", meinte sie. "Dieses Konzert wird für alle ein einmaliges Erlebnis werden. Immerhin hat man in unserer Gegend nicht oft Gelegenheit, eine Pianistin von Weltrang persönlich spielen zu hören."


    Daphne antwortete ihr nicht. Sie schaute auf das Meer hinaus und lauschte der Brandung. Innerhalb von Sekunden wurde es Nacht. Weit draußen auf dem Wasser entdeckte sie die Lichter einer römischen Galeere. Ein Ruderboot näherte sich dem Strand. Ein junger Mann in einer glänzenden Uniform sprang ins flache Wasser und watete zum Ufer.


    "Antoninus!" hörte sie ein Mädchen rufen und wußte, daß es Gwendolyn war.


    "Gwendolyn!" Der Römer eilte durch den Sand auf das Mädchen zu, das plötzlich hinter einem Felsen auftauchte. Leidenschaftlich zog er es an sich.


    "Miß Marlowe!"


    Daphne blinzelte. Fast schlagartig wurde es wieder hell. Antoninus und Gwendolyn waren verschwunden, auch das Ruderboot lag nicht mehr am Strand. Sie beschattete die Augen mit der Hand und blickte auf das Meer hinaus. Dort, wo sie noch vor wenigen Augenblicken die römische Galeere gesehen hatte, schaukelte ein Ausflugsdampfer auf den Wellen.


    "Was war mit Ihnen, Miß Marlowe?" fragte Mrs. Chamberlain. "Sie wirkten so entrückt." Neugierig sah sie die junge Frau an.


    "Ist mit Ihnen alles in Ordnung?"


    "Ja, machen Sie sich keine Sorgen." Daphne bückte sich und zog ihre Schuhe aus. "Wie warm der Sand ist", meinte sie und wühlte ihre Zehen hinein.


    Auch Mrs. Chamberlain zog sich die Schuhe aus. "Was für ein wunderschöner Tag", sagte sie tief durchatmend. "Schade, daß uns Rebecca nicht begleitet." Ein etwas schmerzliches Lächeln umhuschte ihre Lippen. "Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht, aber es sollte nicht sein. Nach zwei Fehlgeburten riet mir mein Arzt von weiteren Versuchen ab."


    "Vielleicht werden Sie eines Tages eine Enkelin haben", erwiderte Daphne.


    "Ja, vielleicht." Ihre Begleiterin blickte zu den Klippen hinauf. "Eine Enkelin mit rotblonden Haaren und grünen Augen", fügte sie so leise hinzu, daß die junge Frau sie gerade noch verstehen konnte, dann wechselte sie das Thema und sprach wieder von dem geplanten Konzert.


    Für Daphne gab es keinen Zweifel mehr daran, daß Mrs. Chamberlain in ihr bereits ihre zukünftige Schwiegertochter sah. Aber sie hatte nicht vor zu heiraten, ihre Karriere aufzugeben. Sie wollte frei sein, um ganz für ihren Beruf leben zu können. Zudem war sie sich ja nicht einmal sicher, ob sie Brian liebte. Warum mußte das Leben nur immer so kompliziert sein?


    * * *


    "Kann ich nicht schon prima reiten, Daphne?" fragte Rebecca drei Tage später, als sie mit ihrer Schwester den Klippenweg entlangritt.


    "Doch", erwiderte Daphne. "Mister Chamberlain scheint ein hervorragender Lehrer zu sein."


    "Und er ist riesig nett." Rebecca seufzte auf. "Schade, daß ich erst zehn Jahre alt bin. Sicher wartet er nicht auf mich, bis ich heiraten darf."


    "Es ist jedenfalls nicht anzunehmen."


    "Dann solltest du ihn dir angeln."


    "Ich habe nicht vor, jemals zu heiraten." Daphne brachte ihr Pferd zum Stehen. Sie hatten ein kleines Wäldchen erreicht, dessen Bäume fast bis zu den Klippen reichten. Obwohl sie sich sicher war, niemals zuvor hier gewesen zu sein, kam ihr der Ort seltsam vertraut vor.


    Rebecca rutschte aus dem Sattel. Sie führte Merlin zu einer Kiefer und band ihn dort an. "Du bist doch mein Bester", lobte sie und gab ihm einige Zuckerstückchen. "Ich wünschte, die Ferien würden noch ewig dauern. Ich werde dich schrecklich vermissen, wenn ich wieder im Internat bin." Zärtlich legte sie ihre Arme um den Hals des Pferdes.


    Daphne band ihren Wallach neben Merlin fest. Auch er bekam ein paar Zuckerstückchen. Sie konnte ihre Schwester nur zu gut verstehen. Rebecca lebte zwar gerne im Internat, dennoch fehlte ihr die Geborgenheit einer Familie. Sie hatte zwar versucht, ihrer kleinen Schwester Mutter und Vater zu sein, aber oft war sie nicht zu erreichen, wenn Rebecca sie brauchte.


    "Schade, daß uns Mister Chamberlain nicht begleiten konnte", meinte ihre Schwester.


    Das bedauerte Daphne allerdings auch. Es war Brian gewesen, der diesen Ausflug vorgeschlagen hatte, aber gerade als sie zu den Stallungen gehen wollten, war ein Anruf vom Gut gekommen. Es hatte einen Unfall gegeben, bei dem zwei der Gutsarbeiter schwer verletzt worden waren.


    "Wir werden ihm bei Dinner erzählen, was wir alles gesehen haben", erwiderte sie. "Es ..." Sie trat einen Schritt zurück. Deutlich konnte sie zwischen den Bäumen ein paar Ruinen erkennen. "Sieht aus, als würde es dort etwas Interessantes geben", bemerkte sie. "Komm, sehen wir uns etwas um."


    Rebecca war sofort dabei. "Vielleicht Schloßruinen", vermutete sie und rannte voraus. Gleich darauf war sie zwischen den Bäumen verschwunden. "Sieht eher nach einer Kirche aus!" hörte Daphne sie schreien.


    Die junge Frau hatte die Bäume jetzt ebenfalls erreicht. Ihr war ganz seltsam zumute. Wieder hatte sie das Gefühl, diesen Ort zu kennen. Ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren, als sie auf die Ruinen zuging.


    "Paß auf, Rebecca", warnte sie, als sie sah, daß ihre Schwester bereits auf den zum Teil mit Moos überwucherten Mauern herumkletterte.


    "Keine Angst, ich bin schon vorsichtig." Rebecca balancierte mit ausgebreiteten Armen auf einer schmalen Mauer, die scheinbar ursprünglich aufrecht gestanden hatte, dann aber umgestürzt war.


    Daphne fragte sich, wodurch diese Kirche zerstört worden war. Es sah nicht aus, als wäre es im Laufe eines Kampfes geschehen. So gab es nirgends Brandspuren. Sie konnte aber auch nicht einfach eingestürzt sein. Die Mauern, die noch standen, machten einen sehr massigen Eindruck, zumal sie zum Teil aus behauenen Felsblöcken bestanden. Ein weiterer Felsblock schien als Altar gedient zu haben. Mit groben Werkzeugen war ein Kreuz in ihn eingemeißelt worden.


    "Das ist ein verzauberter Ort", sagte Rebecca feierlich. Sie wollte auf den Altar klettern, doch ihre Schwester hinderte sie daran.


    "Laß das lieber", meinte sie.


    "Hast du Angst, ich könnte irgend etwas damit auslösen?" fragte das Mädchen. "Vielleicht hat Merlin diesen Ort mit einem Fluch belegt."


    "Merlin?" Daphne runzelte die Stirn. "Was hat Merlin mit diesen Ruinen zu tun?"


    Rebecca lachte auf. "Ich meine doch den Zauberer Merlin aus der Artus-Sage", erklärte sie. "Wer weiß, was sich früher hier alles zugetragen hat." Nachdenklich schaute sie über die Ruinen, dann rannte sie einfach in Richtung Klippen davon.


    "Rebecca!" Daphne seufzte auf. Manchmal kam es ihr vor, als sei es leichter einen Sack Flöhe zu hüten. Ergeben folgte sie ihrer Schwester.


    Rebecca stand direkt am Felsabsturz. Es trennten sie höchsten zwanzig Zentimeter vom Abgrund. Der Wind spielte mit ihren Haaren. Im Wasser spiegelten sich die letzten Sonnenstrahlen. Der Himmel schien blutrot überzogen. Langsam, unendlich langsam breitete das Mädchen die Arme aus. Es wirkte, als wollte es im nächsten Moment hinunterspringen.


    Daphne blieb fast das Herz stehen. Sie war noch zu weit entfernt, um etwas unternehmen zu können. "Rebecca, sei vorsichtig", warnte sie, wußte jedoch im selben Moment, daß ihre Schwester sie nicht hören konnte.


    Plötzlich begann Rebecca mit einer ihr fremden Stimme zu sprechen. Daphne konnte zuerst kein Wort von dem verstehen, was sie sagte, denn ihre Schwester sprach nicht englisch, sondern in einer Sprache, die wie ein Gemisch aus walisisch und kornisch klang. Dem Tonfall nach schien es ein Gebet zu sein.


    Ganz langsam ging sie auf Rebecca zu, blieb dann jedoch abrupt stehen. Ihre Schwester hatte von einer Sekunde zur anderen Gwendolyns Aussehen angenommen. Und jetzt konnte Daphne auch verstehen, was sie sagte. Die Worte gehörten tatsächlich zu einem Gebet. Sie bat Maponos, den Gott der Sonne, ihre Liebe zu beschützen.


    Langsam wandte sich Gwendolyn um. Mit ausgestreckter Hand wies zu den Ruinen der Kirche.


    Daphne blickte jetzt ebenfalls zu dem Wäldchen. Vor ihren Augen verloren die Bäume ihre Gestalt, lösten sich ganz einfach auf. Die Ruinen verwandelten sich in den Steinkreis, den die junge Frau während des Unwetters im Traum gesehen hatte. Sie wußte, ihre Suche hatte ein Ende. Sie hatte das Heiligtum, nach dem die alte Meggie gesucht hatte, gefunden.

  


  
    "Daphne!"


    Die junge Frau zuckte heftig zusammen. Im selben Moment verblaßte die Vision. Im letzten Abendlicht lag das kleine Wäldchen wieder vor ihr. Die Ruinen konnte sie nicht mehr sehen, dazu war es schon zu dunkel.


    "Was hast du, Daphne?" fragte Rebecca und trat zu ihr.


    "Es ist nichts." Daphne legte den Arm um ihre Schwester. "Kannst du dich erinnern, daß du eben noch am Felsabsturz gestanden hast. Als ich dich rief, gabst du mir keine Antwort."


    "Ich habe auf das Wasser gesehen", antwortete Rebecca. Sie schmiegte sich an Daphne. "Ich glaube, wir sollten nach Hause reiten. Die Chamberlains haben es bestimmt nicht gerne, wenn wir bei Dunkelheit mit den Pferden unterwegs sind."


    "Dann komm." Daphne nahm sie bei der Hand. "Soll ich dir beim Aufsitzen helfen?" fragte sie, als sie die Pferde erreicht hatten.


    "Nein, nicht nötig!" Rebecca machte Merlin los und schwang sich lachend in seinen Sattel.


    Sie schafften es, pünktlich zum Dinner wieder in Whiteflower-House zu sein. Brian Chamberlain sprach von dem Unfall, der sich auf dem Gut ereignet hatte. Ein Traktor war umgestürzt und hatte den Fahrer unter sich begraben.


    "Zum Glück hat der Mann keine lebensgefährlichen Verletzungen davongetragen", fügte sein Vater hinzu. "Wir haben ihn nach Barnstaple ins Krankenhaus gebracht. Wie uns der Arzt sagte, kann er bereits Ende nächster Woche wieder entlassen werden."


    "Wie kann denn ein Traktor umstürzen?" fragte Rebecca.


    "Wenn man von der Straße abkommt, kann so etwas schon passieren", erwiderte Brian. Er wandte sich an Daphne. "Letztes Jahr hatten wir einen weitaus schwereren Unfall. Einer der Arbeiter hatte seinen Traktor an einem Abhang abgestellt und vergessen, die Bremse richtig anzuziehen. Als er hinter den Traktor trat, löste sich die Bremse und er wurde überrollt."


    "Tot?"


    "Nein, aber der Mann wird nie wieder richtig laufen können."


    "Wenden wir uns lieber erfreulicheren Dingen zu", schlug Mrs. Chamberlain vor. "Wie war denn der Ausflug?" Sie schenkte Rebecca ein Lächeln. "Sicher hat es dir Spaß gemacht, zum ersten Mal richtig ausreiten zu dürfen."


    "Es war prima", erwiderte das Mädchen. Dann erzählte es von den Ruinen, die sie entdeckt hatten. "Schade, daß es so schnell dunkel geworden ist. Wir hätten früher aufbrechen sollen."


    "Ich hatte angenommen, Sie würden in die andere Richtung reiten", sagte Brian zu Daphne. "Sonst hätte ich Ihnen von der Teufelskapelle erzählt."


    "Teufelskapelle?" Rebeccas Augen leuchteten auf.


    John Chamberlain warf seinem Sohn einen belustigten Blick zu. "Sieht aus, als würde Rebecca eine Geschichte erwarten", meinte er.


    "Ja, ich möchte alles über die Ruinen erfahren", bestätigte das Mädchen.


    "Viele Menschen glauben, daß dieser Ort verflucht ist", begann der Hausherr zu erzählen. "Als die Kirche vor über tausend Jahren erbaut wurde, gab es am Tag ihrer Einweihung ein Erdbeben und sie stürzte ein. In den vergangenen Jahrhunderten ist mehrmals versucht worden, sie wieder aufzubauen, aber jedesmal begann erneut die Erde zu beben."


    "Vermutlich durch irgendeine geologische Besonderheit, hinter die man erst noch kommen muß", warf Brian ein. "Ich bin überzeugt, daß diese lokalen Erdstöße eine ganz natürliche Ursache haben."


    "Du machst es dir zu einfach, Brian", erwiderte sein Vater mißbilligend. "Hardstone-Castle liegt nur knapp einen Kilometer von der Teufelskapelle entfernt. Warum sind dort niemals die Auswirkungen dieser Erdstöße zu spüren gewesen?"


    "Ich bin kein Geologe, Dad", antwortete Brian. "Aber was immer auch bei der Teufelskapelle die Erde beben läßt, mit einem Fluch hat es ganz bestimmt nichts zu tun."


    Daphne nippte an ihrem Wein. Sie erinnerte sich, daß Rebecca in den Ruinen von Merlins Fluch gesprochen hatte. Es war nur ein Scherz gewesen, aber vielleicht steckte mehr dahinter, als es den Anschein gehabt hatte. Immerhin schien ihre Schwester medial begabt zu sein, was sie schon häufig bewiesen hatte.


    "Sie wirken so nachdenklich", bemerkte Mrs. Chamberlain. "Sie werden sich doch wegen der Kapelle keine Sorgen machen."


    "Nein, ganz bestimmt nicht", widersprach die junge Frau und dachte daran, wie Gwendolyn den Sonnengott gebeten hatte, ihre Liebe zu beschützen. Wie konnte sie ihr nur helfen? Selbst wenn Gwendolyn eines natürlichen Todes gestorben war, was sie nicht glaubte, sie hatte im zweiten oder dritten Jahrhundert gelebt. Ob es von Bedeutung war, daß Hardstone-Castle nur einen Kilometer von den Ruinen der Teufelskapelle entfernt lag? Immerhin ruhten seine Mauern auf den Fundamenten einen römischen Forts. Antoninus war Römer gewesen. Der Uniform nach sogar ein hoher Offizier.


    "Einen Penny für Ihre Gedanken, Miß Marlowe", meinte Brian.


    Sie schrak zusammen.


    "Ich fragte, ob Sie Lust hätten, mit mir ein Stückchen spazierenzugehen", sagte er. "Ich würde mir gerne noch etwas die Füße vertreten."


    "Ja, warum nicht." Daphne lächelte ihm zu. Es gab so viele Fragen, die sie ihm gerne gestellt hätte, aber sie wußte, daß er sie nur auslachen würde, wenn sie ihm von Gwendolyn erzählte. Nein, noch mußte sie alles was mit Gwendolyn und Antoninus zusammenhing für sich behalten, aber sie hoffte, daß sie es eines Tages den anderen offenbaren konnte.


    * * *


    Robert Widmark kehrte am Tag des Wohltätigkeitskonzertes nach Newbridge zurück. Mit einem Strauß roter Rosen suchte er am Nachmittag Daphne auf. Die junge Frau und ihre Gastgeber tranken gerade auf der Terrasse Tee, als er eintraf. Weil es die Höflichkeit gebot, forderte ihn Mrs. Chamberlain auf, sich zu ihnen zu setzen.


    "Wir nehmen den Tee heute etwas früher ein als gewöhnlich", sagte sie. "Um sieben beginnt ja schon das Konzert."


    "Ich habe mir durch meine Wirtin eine Eintrittskarte besorgen lassen." Robert dankte ihr für den Tee, den sie ihm reichte. "Um nichts auf der Welt würde ich mir dieses Konzert entgehen lassen, Miß Marlowe", sagte er und schenkte Daphne einen innigen Blick.


    "Da haben wir etwas Gemeinsames, Mister Widmark", mischte sich Brian ein. "Es ist ein Erlebnis, Miß Marlowe spielen zu hören." Er stand auf und trat hinter Daphnes Stuhl. Für einen Augenblick legte er die Hände auf ihre Schultern, dann nahm er sich ein Sandwich von der Platte und setzte sich wieder. "Ich hoffe, Ihrer Mutter geht es besser", meinte.


    "Danke, sie ist bereits aus dem Krankenhaus entlassen worden."


    "Hätten Sie da nicht lieber noch etwas in London bleiben sollen?"


    Die Kälte zwischen den beiden Männern war geradezu greifbar. Sie schienen regelrecht darauf zu warten, aufeinander losgehen zu können. Nicht nur Daphne spürte die Spannung, die in der Luft lag. Erleichtert atmete sie auf, als ihre Schwester auf die Terrasse kam. Rebecca hatte Merlin noch einen Besuch abgestattet.


    "Bekomme ich auch ein Stückchen Kuchen?" fragte sie. "Oh, Mister Widmark, Sie sind ja schon zurück. Daphne gibt heute abend ein Konzert. Kommen Sie auch?"


    "Ja, auf jeden Fall, Rebecca", erwiderte ihr Lehrer. "Ich kann es kaum noch erwarten, deine Schwester spielen zu hören."


    "Sie ist die beste Pianistin der Welt", erklärte das Mädchen und wollte sich zu ihnen setzen.


    "Und eine sehr strenge Schwester", bemerkte Daphne. "Geh dir bitte erst die Hände waschen."


    "Wie kann man nur so tyrannisch sein?" seufzte Rebecca, verschwand aber gehorsam im Haus.


    Sie unterhielten über Musik. Mrs. Chamberlain bedauerte, daß London soweit von ihnen entfernt lag und es ihnen dadurch fast unmöglich war, an den kulturellen Veranstaltungen der Hauptstadt teilzunehmen. "Zu Zeiten meiner Großmutter verbrachte man den Winter meistens in London. Von dieser Sitte ist man heute ja leider abgekommen."


    "Als wenn du es einen ganzen Winter in London aushalten würdest", warf ihr Mann ein. "Zwei, drei Wochen London und du sehnst dich schon wieder nach dem Landleben." Er tätschelte liebevoll ihre Hand.


    Rebecca kehrte schon bald zurück. Sie erzählte von der Teufelskapelle und versprach Robert, sie ihm an einem der nächsten Tage zu zeigen. Sie schien nicht zu bemerken, daß der junge Lehrer ihr kaum zuhörte, sondern nur Augen für ihre Schwester hatte.


    "Ich würde mich gerne vor dem Konzert noch etwas zurückziehen." Daphne stand auf. "Sie entschuldigen mich sicher."


    "Ja, Sie sollten sich ausruhen", sagte Ethel Chamberlain und erhob sich ebenfalls. "Ich muß noch zwei wichtige Telefonate führen."


    "Wir sehen uns dann beim Konzert, Mister Widmark." Daphne berührte Roberts Arm. "Nochmals danke für die herrlichen Rosen." Sie nahm den Strauß, den eines der Hausmädchen in eine Vase gestellt hatte. Gemeinsam gingen die beiden Frauen ins Haus.


    Robert leerte seine Tasse. In seinen Augen lag eine fast tödliche Kälte, als er sich Brian und dessen Vater zuwandte. "Für mich wird es auch Zeit", meinte er. "Ich möchte vor dem Konzert noch auspacken."


    "Ich bringe Sie zum Wagen", bot Rebecca an.


    "Lieb von dir." Er nickte den beiden Männern knapp zu und verließ mit Rebecca die Terrasse.


    John Chamberlain blickte ihnen nach. "Wenn ich an deiner Stelle wäre, mein Sohn, würde ich mir nicht soviel Zeit lassen", meinte er hintergründig und griff nach seiner Pfeife, die neben ihm auf einem Tischchen lag.


    "Was willst du damit sagen, Dad?" fragte Brian.


    "Nun, ich bin überzeugt, du hast mich sehr wohl verstanden", erwiderte der Hausherr. "Miß Marlowe ist eine junge Frau, wie deine Mutter und ich sie uns stets als Schwiegertochter gewünscht haben. In meiner Jugend zauderte man nicht solange, zumal wenn es noch Mitbewerber gab."


    Brian seufzte auf. "Es ist wahr, ich habe mich in Miß Marlowe verliebt, doch ich hole mir auch nicht gerne einen Korb. Immerhin scheint sie fest entschlossen zu sein, niemals zu heiraten. In gewisser Hinsicht kann ich es sogar verstehen. Es dürfte nicht leicht sein, Ehe und Karriere miteinander zu verbinden."


    "Und deshalb überläßt du das Feld lieber einem anderen?" John Chamberlain schüttelte den Kopf. "Wo bleibt dein Kampfgeist, Brian? Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich mich so in dir getäuscht habe."


    "Hast du auch nicht, Dad", erklärte der junge Mann. "Ich sollte wirklich nicht länger warten. Bei nächster Gelegenheit werde ich ihr sagen, daß ich sie liebe."


    "Das ist wenigstens ein Wort", bemerkte Mr. Chamberlain. "Aber mach nicht den Fehler, Robert Widmark zu unterschätzen. Er haßt dich."


    "Er mag mich hassen", meinte sein Sohn, "doch was kann er mir schon anhaben?" Er legte eine Hand auf die Schulter seines Vaters. "Verlaß dich darauf, Dad, ich werde ihm Miß Marlowe nicht kampflos überlassen."


    * * *


    Der Hof von Hardstone-Castle erstrahlte im Festtagsglanz. Die kleinen, bunten Lampen, die entlang der Ringmauer angebracht worden waren, verwandelten die Ruinen in ein Zauberreich. Überall, wo man Platz gefunden hatte, standen Stühle für die Zuhörer. Für den Flügel war eine niedrige Empore aus Holz gebaut worden. Sie wurde von den Ästen einer gewaltigen Eiche überschattet, aus deren Krone ein Scheinwerfer herab leuchtete.


    Daphne wartete in einem kleinen Raum des Palas auf den Beginn des Konzerts. Durch den Vorhang, der anstelle einer Tür angebracht worden war, hörte sie wie die Zuhörer ihre Plätze aufsuchten. Obwohl sie im Laufe der letzten Jahre unzählige Konzerte gegeben hatte, hatte sie noch immer Lampenfieber vor einem Auftritt. Dazu kam noch, daß ihre Gedanken nicht nur um Gwendolyn kreisten, sondern auch um Brian und Robert. Noch immer war sie sich ihrer Gefühle nicht sicher. Sie hatte sich über Roberts Rückkehr gefreut, doch es war Brian, in dessen Nähe sie sich geborgen fühlte.


    Rebecca schob den Vorhang ein Stückchen beiseite und schaute hinaus. "Nicht ein einziger freier Stuhl", sagte sie strahlend. "Ein paar Leute haben sich sogar auf die Mauern gesetzt."


    "Du solltest jetzt gehen", meinte Daphne. "Laß mich noch ein paar Minuten alleine."


    Rebecca stellte sich auf Zehenspitzen und küßte sie auf die Wange. "Toi, toi, toi", flüsterte sie. "Du hast bestimmt großen Erfolg. Es ist schön, die Schwester einer berühmten Pianistin zu sein."


    "Genauso schön wie deine Schwester", erwiderte die junge Frau liebevoll und schob sie nach draußen.


    Mrs. Chamberlain betrat die Empore und sprach ein paar einleitende Worte.


    Daphne zählte leise bis zehn, bevor sie den Palas verließ. Beifall brauste auf. Während sie zum Flügel ging, verloschen nach und nach die Lichter, bis nur noch die Empore angestrahlt wurde.


    Sie setzte sich an den Flügel. Plötzlich fühlte sie sich wieder so frei und unbeschwert, als hätte sie niemals Lampenfieber gespürt. Ihre Finger berührten die Tasten und schienen im selben Moment mit ihnen zu verwachsen. Zusammen mit ihrer Gastgeberin hatte sie Stücke von Vivaldi, Dvorak, Bruckner und Tschaikowsky für diesen Abend herausgesucht. Es war genau die richtige Mischung. Von der ersten Sekunde an gelang es der jungen Frau, die Zuhörer in ihren Bann zu schlagen.


    Wie immer, wenn Daphne ein Konzert gab, ging sie völlig in der Musik auf. Sie vergaß, daß sie nicht alleine war, nahm die Zuhörer überhaupt nicht mehr wahr. Aber dieses Mal war es noch etwas anderes. Sie fühlte, wie sie mehr und mehr der Wirklichkeit entrückte. Von der Musik getragen schien sie höher und höher zu schweben.


    Die junge Frau hatte gerade ein Stück von Bruckner beendet. Begeistert begannen die Zuhörer zu klatschen. Sie hörte es kaum. Zwar stand sie auf und verbeugte sich, aber das alles geschah wie in Trance. Als sie sich wieder an den Flügel setzte, spielte sie nicht, wie es im Programm stand, ein Stück von Vivaldi. Ihre Finger glitten wie von selbst über die Tasten. Sphärenklängen gleich wehte das Lied der Sterne zum nachtblauen Himmel hinauf.


    Die Zeit schien stillzustehen. Daphne rührte sich kaum, nur ihre Finger bewegten sich mit schlafwandlerischer Sicherheit über die Tasten. Noch während sie spielte, schien sich plötzlich die Erde zu öffnen. Sie sah Stufen, die hinunter führten. Der Hof schien von Stimmen und Gesang erfüllt zu sein. Umgeben von Licht stieg Gwendolyn aus der Tiefe empor.


    Antoninus eilte ihr entgegen. Daphne hörte, wie er den Namen seiner Geliebten rief. Er streckte die Arme nach ihr aus, aber noch bevor sie einander berühren konnte, wurde er im Rücken von einem Pfeil getroffen.


    "Antoninus!" Gwendolyns Schrei hallte durch die Nacht. Sie wollte sich über den jungen Mann werfen, doch im selben Moment wurde sie von starken Armen gepackt und in die Tiefe zurückgezerrt. Das letzte, was Daphne sah, bevor sich die Erde wieder schloß, war das Gesicht des bärtigen Druiden. Seine haßerfüllten Augen bohrten sich in ihr Gesicht.


    Noch immer spielte sie das Lied der Sterne. Langsam hob sie den Kopf und blickte zum Himmel hinauf. Gwendolyns verzweifelter Schrei klang in ihr nach, doch die Vision verblaßte, und sie kehrte in die Wirklichkeit zurück.


    Erneut brauste Beifall auf, als Daphne sich vom Flügel erhob und verneigte. Die Tochter des Newbridger Bürgermeisters kam mit dem Arm voller Blumen auf die Empore und reichte sie der jungen Frau. Die Zuhörer erhoben sich von ihren Plätzen und begannen rhythmisch zu klatschen. Daphne blieb nichts anderes übrig, als sich noch einmal an den Flügel zu setzen.


    "Es war ein wirklich phantastisches Erlebnis", sagte Mrs. Chamberlain nach Ende des Konzerts. "Sie ahnen nicht, was Sie uns für eine Freude gemacht haben." Sie stellte Daphne einigen Mitgliedern der Kulturkommisson vor.


    Die meisten der Konzertbesucher hatten bereits die Burg verlassen. Daphne zog sich in den Palas zurück, um sich umzuziehen und ein paar Minuten auszuruhen. Sie schloß die Augen und dachte über ihre Vision nach. Wieso hatte sich plötzlich die Erde geöffnet? Gab es hier womöglich einen unterirdischen Gang?


    Rebecca schlüpfte durch den Vorhang. "Bist du fertig, Daphne?" erkundigte sie sich. "So schön hast du noch nie gespielt wie heute abend." Sie legte die Arme um ihre Schwester. "Ich hab' dich lieb."


    "Ich dich auch, Lovely", versicherte die junge Frau und zog die Kleine an sich.


    Als die Schwestern ins Freie traten, waren die Lichter bis auf einige wenige gelöscht worden. Brian Chamberlain ging ihnen entgegen. "Ich habe selten ein Konzert so genossen", sagte er und ergriff Daphnes Hände.


    Die Pianistin spürte, wie im selben Moment eine nie gekannte Wärme durch ihren Körper strömte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf den Wunsch, von Brian in den Arm genommen zu werden.


    Der junge Mann schaute zum Flügel hinüber. "Allerdings überraschte es mich, daß Sie das Lied der Sterne spielten", fügte er hinzu. "Gibt es dafür einen besonderen Grund?"


    "Das Lied der Sterne?" fragte Robert Widmark und trat zu ihnen.


    Brian hatte nicht bemerkt, daß sich der Lehrer noch in der Burg aufhielt. "Ja, das Lied der Sterne", sagte er und versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. "Eine sehr alte, keltische Melodie."


    "Jedenfalls haben Sie sich wieder einmal selbst übertroffen, Miß Marlowe." Robert sah sie innig an. "Ich bin sehr froh, daß ich noch rechtzeitig zum Konzert zurückkehren konnte."


    "Danke, Mister Widmark." Daphne nahm seine Hand, ohne das geringste dabei zu empfinden. Es überraschte sie nicht, sie wußte jetzt, daß ihr Herz nicht Robert, sondern Brian gehörte.


    "Meine Eltern sind bereits mit Freunden vorausgefahren", sagte Brian, um sie daran zu erinnern, daß auch sie langsam an die Rückfahrt denken mußten.


    Robert warf dem jungen Mann einen Blick zu, der Daphne einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Wie damals, als er grundlos den Käfer zertreten hatte, spürte sie, daß der Lehrer nicht nur der freundliche, zuvorkommende Mann war, den alle Welt in ihm sah, sondern daß sein Wesen auch eine dunkle Seite besaß.


    Niemand von ihnen hatte auf Rebecca geachtet. Das Mädchen stand neben dem Brunnen. Eine Hand lag auf der Abdeckung. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. "Gwendolyn", sagte es laut und deutlich. "Arme Gwendolyn."


    Daphne wandte sich ihr zu. "Bleiben Sie zurück", bat sie die Männer und trat zu ihrer Schwester. Sanft berührte sie deren Schulter, ohne daß diese es zu bemerken schien. "Was ist mit Gwendolyn?" fragte sie.


    Rebecca antwortete nicht. Noch immer ging ihr Blick in die Ferne. "Sie töteten Antoninus, den sie so liebte, und verbannten sie tief in die Erde, damit ihre Seele für ewig gefangen ist", sagte sie mit dumpfer Stimme. "Dieser Schmerz, dieser furchtbare Schmerz! Wann wird man sie erlösen? Wann werden sie wieder miteinander verbunden sein?"


    "Übt Rebecca für ein Stück, das im Internat aufgeführt werden soll?" fragte Brian irritiert den Lehrer.


    "Nein, das ist es nicht", antwortete Daphne an Roberts Stelle. Sie wandte sich wieder ihre Schwester zu. "Wie kann ich ihnen helfen?" fragte sie. "Wie, Rebecca?"


    Doch es war bereits zu spät. Rebecca streckte sich und blickte zum Himmel hinauf. "Wie schön es hier ist", meinte sie und drehte sich den Erwachsenen zu.


    "Wer sind Gwendolyn und Antoninus, Rebecca?" fragte Robert sanft. Er warf Daphne einen kurzen Blick zu.


    Das Mädchen runzelte die Stirn. "Ich weiß es nicht", erwiderte es.


    "Du hast doch gerade von ihnen gesprochen", meinte Brian.


    "Sie kann sich nicht mehr daran erinnern", sagte Daphne leise und legte den Arm um ihre Schwester. "Aber das macht nichts, Lovely, nicht wahr?"


    "In der Schule ist mir das auch schon passiert." Rebecca seufzte auf. "Könnten wir nicht noch ein Stückchen spazierengehen? Ich bin überhaupt noch nicht müde."


    "Ein paar Minuten haben wir doch sicher noch Zeit", meinte Daphne. Sie wollte mit den beiden Männern endlich über ihre Visionen sprechen.


    Brian merkte, wie wichtig es ihr war. "Gut, einverstanden", erwiderte er. "Aber natürlich wollen wir Sie nicht aufhalten, Mister Widmark."


    "Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich Ihnen anschließe, Miß Marlowe?" fragte der Lehrer.


    "Nein", antwortete Daphne. "Lauf schon immer voraus", forderte sie ihre Schwester auf. "Wir kommen langsam nach."


    Gemeinsam verließen sie die Burg und schlugen den Weg zu den Parkplätzen ein. Außer ihren Wagen stand nur noch das Fahrzeug der Speditionsfirma dort, die den Flügel von WhiteflowerHouse abgeholt hatte. Er sollte noch an diesem Abend zurückgebracht werden.


    Rebecca war glücklich, noch später ins Bett zu kommen, als sie eigentlich gerechnet hatte. Vergnügt rannte sie einen schmalen Weg entlang, der zwischen zwei Weiden hindurch führte.


    Daphne sprach von ihren Visionen, die an dem Tag angefangen hatten, an dem sie zum ersten Mal die Burg besucht hatte. Sie fühlte, daß Brian es kaum fassen konnte, was sie erzählte, während Robert fasziniert lauschte und immer wieder Zwischenfragen stellte.


    "Ich dachte, nur Rebecca sei medial begabt", meinte er, "aber wie es aussieht, sind auch Sie es."


    Brian schüttelte den Kopf. "Rebecca ist ein sehr Phantasiebegabtes Kind. Könnte es nicht sein, daß sie sich mit diesen angeblichen Trancezuständen nur interessant machen will?"


    "Kaum. Wenn Rebecca in einen derartigen Zustand fällt, ist das nicht gespielt", widersprach Robert. "Wie erklären Sie sich außerdem, daß sie heute von Gwendolyn und Antoninus gesprochen hat?" Er sah Daphne an. "Sie haben ihr doch nichts von den beiden erzählt?"


    "Natürlich nicht", bestätigte die Pianistin. Sie fühlte eine grenzenlose Enttäuschung in sich. Obwohl sie wußte, daß Brian nichts für übersinnliche Dinge übrig hatte und sich auch nicht für die mythische Vergangenheit Cornwalls interessierte, hatte sie gehofft, er würde ihr glauben.


    "Viele Menschen glauben, Geister zu sehen", sagte Brian, "aber wenn man diese angeblichen Geistererscheinungen näher betrachtet, bleibt nichts von ihnen übrig. Ich bin überzeugt, daß Ihre sogenannten Visionen eine ganz natürliche Erklärung haben, Miß Marlowe. Sie lesen ziemlich viel und Sie hatten eine Gehirnerschütterung. Während Ihrer Krankheit ..."


    "Mit anderen Worten, Sie halten mich für verrückt", fiel ihm Daphne ärgerlich ins Wort.


    "Ich glaube nicht, daß Mister Chamberlain Sie für verrückt hält", mischte sich Robert genüßlich ein. "Aber realdenkenden Menschen wie ihm fällt es oft schwer, von einer vorgefaßten Meinung abzuweichen." Er nahm ihren Arm. "Ich werde jedenfalls alles tun, um Ihnen bei der Aufklärung dieser Sache zu helfen."


    Brian brauchte seine ganze Beherrschung, um Robert nicht von Daphnes Seite zu reißen. "Ich glaube, wir sollten jetzt doch nach Hause fahren", bemerkte er und wies zum Himmel. "Sieht aus, als würde es bald regnen."


    Es sah zwar nicht danach aus, aber Daphne ging darauf ein. Sie wollte nicht, daß es womöglich zwischen den beiden Männern zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung kam. So rief sie Rebecca und sie kehrten zum Parkplatz zurück.


    Als Robert Widmark sich von ihr verabschiedete, versicherte er ihr noch einmal, bei der Aufgabe, die sie sich gestellt hatte, zu helfen. "Ich werde mich morgen bei Ihnen melden", versprach er.


    "Das ist lieb von Ihnen", meinte sie. "Dann bis morgen." Sie winkte ihm zu und stieg in Brians Wagen. Rebecca hatte bereits auf dem Rücksitz Platz genommen.


    Brian war so wütend über das scheinbare Einverständnis zwischen Daphne und Robert, daß er nicht einmal die äußerste Höflichkeit wahrte. Ohne dem jungen Lehrer auch nur zum Abschied zuzuwinken, fuhr er vom Parkplatz und bog in die Straße nach Whiteflower-House ein.


    Rebecca schloß die Augen. Sie bekam nicht mit, daß ihre Schwester und Brian Chamberlain stumm nebeneinander saßen und kein ein Wort miteinander wechselten.


    Daphne blickte starr aus dem Seitenfenster der Limousine. Sie konnte nicht begreifen, warum dieser schöne Abend so enden mußte. Am liebsten hätte sie Brian gebeten anzuhalten und wäre zu Fuß nach Whiteflower-House zurückgekehrt, aber es ging nicht. Der Weg war einfach zu weit.


    Plötzlich hielt sie das Schweigen nicht länger aus. Sie wandte sich ihm zu. "Sie haben mir kein Wort geglaubt, nicht wahr? Vermutlich meinen Sie, daß ich mich auch nur interessant machen möchte."


    Brian drosselte etwas das Tempo seines Wagens. "So etwas würde ich Ihnen niemals unterstellen, Miß Marlowe, aber kein Mensch kann mich zwingen, an eine derartig verrückte Geschichte zu glauben. Was immer Sie gesehen und gehört haben wollen, es wird dafür eine natürliche Erklärung dafür geben."


    "Sie sollten wenigstens versuchen, Ihren Realismus hin und wieder abzulegen. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich unser menschlicher Verstand nicht erklären kann."


    Er schüttelte den Kopf. "Es gibt für alles eine Erklärung", beharrte er, dann machte er eine abfällige Handbewegung. "Aber was soll's? Es ist ohnehin nicht wichtig, was ich glaube. Ich habe längst gemerkt, daß Ihnen an der Meinung von Mister Widmark bedeutend mehr liegt."


    Daphne verzichtete, ihm darauf zu antworten. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und blickte in die Nacht. Obwohl sie nicht weinen wollte, spürte sie, wie Tränen in ihr aufstiegen. Verstohlen wischte sie sich über die Augen.


    * * *


    Die Chamberlains hatten geplant, nach dem Konzert noch mit ihrem Sohn und ihren Gästen ein verspätetes Dinner einzunehmen, aber Daphne bat, sie und ihre Schwester zu entschuldigen. Rebecca war viel zu müde, um noch etwas zu essen.


    "Ich werde meine Schwester zu Bett bringen und mich dann auch gleich hinlegen, Mistreß Chamberlain", sagte sie. "Ich habe starke Kopfschmerzen."


    "Oh, das tut mir leid", erwiderte Ethel Chamberlain bestürzt. "Möchten Sie eine Tablette? Mein Arzt hat mir ein gutes Mittel gegen Migräne verschrieben."


    "Danke, aber ich habe ein paar Tabletten dabei." Daphne zwang sich zu einem Lächeln. "Morgen wird es mir schon wieder besser gehen", meinte sie.


    "Ich helfe Ihnen, Ihre Schwester nach oben zu bringen", bot Mrs. Chamberlain an. Sie legte den Arm um Rebecca, die sich wirklich kaum noch aufrecht halten konnte. "Morgen mußt du einmal richtig ausschlafen, Kleines."


    "So müde bin ich gar nicht", protestierte das Mädchen gähnend.


    "Wir sehen es", bemerkte Brian belustigt.


    Daphne wünschte ihm eine gute Nacht, dann stieg sie zusammen mit seiner Mutter und ihrer Schwester die Treppe hinauf. Sie ahnte, daß Brian ihnen nachblickte, doch sie drehte sich nicht um. Sie war zu wütend auf ihn. Da hatte sie gerade erst an diesem Abend festgestellt, daß sie sich wirklich in ihn verliebt hatte und er behandelte sie, als wenn er eine Verrückte vor sich hätte.


    Eine halbe Stunde später lag Rebecca im Bett. Mrs. Chamberlain hatte sich zurückgezogen. Es war nicht leicht für Daphne gewesen, unbefangen mit ihrer Gastgeberin zu plaudern. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl gehabt, als würde Ethel Chamberlain spüren, daß sie und Brian sich gestritten hatten.


    Niedergeschlagen duschte sie und schlüpfte in ihr Nachthemd. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. In ihrem Kopf schien sich ein ganzer Bienenschwarm niedergelassen zu haben. Nicht einmal die Tablette, die sie nach dem Duschen genommen hatte, schien daran etwas ändern zu können.


    Rebecca schlief tief und fest. Daphne deckte ihre Schwester etwas besser zu, löschte das Licht bis auf ihre Nachttischlampe, öffnete das Fenster einen Spalt und ging nach nebenan. Sie war zu aufgewühlt, um jetzt schon schlafen zu können.


    Die junge Frau setzte sich ans Fenster und blickte in den dunklen Park hinaus. Ganz leise glaubte sie das Lied der Sterne zu hören, aber sie war sich nicht sicher, ob es wirklich an dem war. Diese Melodie gehörte inzwischen zu ihrem Leben, schien sie auf Schritt und Tritt zu begleiten.


    Sie schloß die Augen und dachte noch einmal darüber nach, wie sich während ihre Spiels die Erde geöffnet hatte. Erschauernd wurde ihr bewußt, daß sie sich vor dem alten Druiden fürchtete. Seine schrecklichen Augen schienen noch immer auf sie gerichtet zu sein. Obwohl sie sich sagte, daß es unsinnig war, kam es ihr fast so vor, als würde er unsichtbar vor ihr stehen.


    Mach dich nicht verrückt, dachte sie. Dieser Mann, wer immer er auch gewesen sein mag, er kann dir nichts anhaben. Genau wie Gwendolyn und Antoninus ist er seit über eintausendfünfhundert Jahren tot.


    Daphne vergrub ihr Gesicht in den Händen. Nie zuvor hatte sie sich so einsam, so alleine gefühlt. Ihr Streit mit Brian belastete sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Es tröstete sie kaum, daß wenigstens Robert Widmark sie nicht für eine Spinnerin hielt und ihr helfen wollte, die ganze Sache aufzuklären. Schließlich war es nicht Robert, den sie liebte.


    Warum mußtest du dich überhaupt verlieben? fragte sie sich verzweifelt. Du hast einen Beruf, der dir mehr gibt, als dir jemals ein Mann geben kann. Von Kindheit an hast du auf eine Weltkarriere hingearbeitet. Ist dir das alles jetzt nicht mehr so wichtig?


    Daphne lauschte in sich hinein. War ihr ihre Karriere wirklich nicht mehr so wichtig? Sie schloß die Augen. Ein Lächeln umhuschte ihre Lippen, als sie sich auf der Bühne des Metropolitan in New York sah.


    Es klopfte.


    Die Pianistin blickte erschrocken auf. Wer konnte das noch um diese Zeit noch sein? "Einen Moment!" rief sie und band den Gürtel ihres Morgenrocks fester. Dann ging sie zur Tür und öffnete. "Mister Chamberlain!" stieß sie überrascht hervor.


    "Darf ich hereinkommen?" fragte er.


    Die junge Frau zögerte einen Augenblick. Sie hatte nicht damit gerechnet, an diesem Abend noch einmal Brian zu sehen. Ob er sich entschuldigen wollte? "Natürlich", sagte sie und trat beiseite.


    Brian ging an ihr vorbei. "Bitte, verzeihen Sie die späte Störung", bat er. "Aber es gibt da etwas, was mir keine Ruhe läßt."


    Daphne schloß leise die Tür. "Rebecca schläft", flüsterte sie und blickte in den Nebenraum. "Haben Sie noch einmal über meine Visionen nachgedacht?" Sie hoffte, daß er in sich gegangen war und einsah, wie weh er ihr mit seiner Reaktion getan hatte.


    Er nickte. "Ja, darüber habe ich auch nachgedacht, Miß Marlowe. Ich bin nach wie vor überzeugt, daß es keine Geistererscheinungen gibt und Ihnen Ihre Phantasie nur etwas vorgaukelt."


    Das Gesicht der jungen Frau verschloß sich. Sie merkte nicht, wie schwer es Brian gefallen war, ihr diese Antwort zu geben. "Ich wünschte, ich könnte Sie davon überzeugen, daß ich keineswegs verrückt bin", sagte sie und gab sich Mühe, ihm ihre Enttäuschung nicht zu zeigen.


    "Ich halte Sie nicht für verrückt", widersprach Brian. Es wäre ihm bedeutend lieber gewesen, er hätte an ihre Geschichte glauben können, doch er konnte es nicht. Er hatte sogar schon daran gedacht, ihr ganz einfach etwas vorzumachen und so zu tun, als würde er die Existenz von Geistern für möglich halten. Aber sein Gewissen ließ es nicht zu.


    "Auf jeden Fall halten Sie mich für überspannt."


    Brian seufzte auf. "Sie hatten eine Gehirnerschütterung, Miß Marlowe. Vermutlich war sie schwerer, als wir angenommen hatten. Wenn ..."


    "Und wie erklären Sie sich, daß ich den Brückeneinsturz vorausgesehen habe?" fiel sie ihm ins Wort.


    "Intuition."


    Daphne lachte auf. "Ein Realist wie Sie, sollte auch nicht an Intuition glauben." Sie schüttelte den Kopf. "Es ist schade, ich wünschte mir ..." Die junge Frau wandte sich um und blickte aus dem Fenster. "Wenigstens Mister Widmark glaubt nicht, daß ich nicht in eine Irrenanstalt gehöre."


    Brian Chamberlain ballte die Hände. "Woher wollen Sie wissen, ob Mister Widmark diese angeblichen Geistererscheinungen wirklich ernst nimmt?" fragte er. "Ich traue diesem Menschen nicht über den Weg. Er ..."


    "Er hat sich stets als guter Freund erwiesen", unterbrach ihn Daphne erneut. "Sie haben kein Recht, über ihn zu urteilen. Ich kenne ihn besser als Sie."


    "Miß Marlowe, dieser Mann hat kein Format. Nur um Ihnen zu gefallen, würde er das Blaue vom Himmel versprechen."


    "Da irren Sie sich, Mister Chamberlain", erwiderte die junge Frau betont ruhig. "Mister Widmark ist ein Mensch, der zwar auch mit beiden Beinen fest im Leben steht, sich aber dennoch davon nicht abhalten läßt, auch Unmögliches in Erwägung zu ziehen." Sie umklammerte die Rückenlehne des Sessels, hinter dem sie stand. "Er kennt Rebecca gut genug, um zu wissen, daß sie sich nicht interessant machen will, wenn sie in eine Art Trance fällt und über Dinge spricht, die sie eigentlich gar nicht wissen kann. Und er hält mich nicht gleich für irrsinnig, wenn ich Menschen sehe, die vor hunderten von Jahren gelebt haben. Ich bin nach wie vor überzeugt, daß mich Gwendolyn um Hilfe gebeten hat." Sie sah ihm ins Gesicht. "Das Lied der Sterne sollte auch für Sie ein Beweis sein. Ich hatte diese Melodie nie zuvor gehört. Ich ..."


    "Sie können sich da gar nicht so sicher sein. Bei der Melodienflut, die tagtäglich durch den Äther gejagt wird, ist es durchaus möglich, daß auch das Lied der Sterne irgendwann einmal gespielt wurde."


    "Sagten Sie nicht selbst, es sei völlig unbekannt?"


    Brian seufzte auf. "Miß Marlowe, ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten", sagte er. "Fühlen Sie denn nicht, daß ich mich in Sie verliebt habe? Nichts liegt mir ferner, als Ihnen weh zu tun."


    "Sie haben eine seltsame Art, Ihre Liebe zu zeigen", bemerkte die junge Frau, obwohl es sie glücklich machte, daß sich Brian tatsächlich in sie verliebt hatte. Sie wünschte sich nur, er hätte nicht im Zusammenhang mit ihren Geistererscheinungen davon gesprochen.


    Brian berührte sanft ihre Schulter. "Ich liebe Sie wirklich, Miß Marlowe. Wenn es nicht an dem wäre, würde ich mir nichts dabei denken, Ihnen etwas vorzumachen und zu behaupten, ich könnte an diese Geistererscheinungen glauben."


    Warum mußte er nur so ein Realist sein? Daphne hätte sich am liebsten in seine Arme fallen lassen. Sie sehnte sich danach, von ihm geküßt zu werden. "Es ist schon spät", sagte sie. "Wir sollten uns nicht länger über meine Geistererscheinungen streiten."


    Er nickte. "Dann gute Nacht, Miß Marlowe."


    "Gute Nacht, Mister Chamberlain." Sie brachte ihn zur Tür.


    Brian wollte schon das Zimmer verlassen, als er sich ihr erneut zuwandte. "Was bedeutet Ihnen Mister Widmark?" fragte er. "Ist er nur ein Freund, oder ..."


    "Er ist ein Freund, Mister Chamberlain", erwiderte Daphne. "Ein sehr guter Freund sogar."


    "Sie sollten ihm nicht vertrauen. Mister Widmark ..."


    "Bitte gehen Sie jetzt, Mister Chamberlain", sagte die junge Frau erregt. "Sie haben kein Recht, so über Mister Widmark zu sprechen. Es ist Ihrer nicht würdig."


    "Ich wollte Sie nur warnen." Brian umfaßte ihre Schultern. "Dieser Mann ..."


    Daphne schob seine Hände beiseite. Es machte sie wütend, wenn er so über Robert sprach. Rebeccas Lehrer hatte das einfach nicht verdient. "Gute Nacht."


    Kopfschüttelnd sah er sie an. "Wie Sie meinen", bemerkte er steif, drehte sich um und ging zur Treppe.


    Die junge Frau schloß die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. War es richtig gewesen, was sie getan hatte? Mußte Brian jetzt nicht glauben, daß ihr Robert mehr bedeutete, als sie behauptete?


    Sie lauschte in sich hinein. Fragte sich erneut, welche Rolle Robert in ihrem Leben spielte. Sie mochte ihn, er war ein guter Freund, jemand, auf den man sich verlassen konnte, aber nicht mehr. Ihr Herz gehörte Brian, auch wenn dieser sie für eine Phantastin hielt.


    Daphne kehrte zum Fenster zurück und schaute zum mit Sternen übersäten Himmel hinauf. Leise seufzte sie auf. Warum mußte das Leben nur so kompliziert sein? Brian war eifersüchtig auf Robert. Aber warum gab er sich dann nicht die geringste Mühe, die Welt auch einmal mit ihren Augen zu sehen? Wenn er sie wirklich liebte, dann mußte er doch wenigstens versuchen, ihr ein paar Schritte entgegenzukommen.


    War es wirklich so wichtig, daß Brian sie verstand? Sie liebte ihren Beruf. Sie wollte in allen großen Konzertsälen der Welt spielen. Ein Mann hatte in ihrem Leben keinen Platz. Nein, es war völlig gleichgültig, wie Brian über sie dachte. Ein Glück, daß sich die Ferien ihrem Ende zuneigten. Je eher sie nach London zurückkehrte, um so besser würde es sein.


    * * *


    Als Daphne mit ihrer Schwester am nächsten Morgen zum Frühstück nach unten kam, erfuhren sie von Mrs. Chamberlain, daß Brian bereits vor einer Stunde zum Gut gefahren war.


    "Ich weiß auch nicht, warum es mein Sohn so eilig hatte", bemerkte sie und blickte Daphne dabei an. "Er war überhaupt etwas merkwürdig. Es sah nicht aus, als hätte er besonders gut geschlafen."


    "Daphne hat auch nicht gut geschlafen", behauptete Rebecca, während sie eine Scheibe Toast mit Butter und Orangenkonfitüre bestrich. "Als ich in der Nacht aufgewacht bin, saß sie am Fenster und starrte nach draußen."


    Die junge Frau errötete. "Hast du noch niemals nachts am Fenster gestanden, Lovely?" fragte sie. "Es stimmt, ich habe nicht gut geschlafen." Sie nahm einen Schluck Tee.


    Mrs. Chamberlain schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann jedoch anders. Gedankenverloren ließ sie zwei Stückchen Zucker in ihren Tee fallen.


    "Wenn Ihr Sohn schon so früh auf das Gut gefahren ist, fällt dann meine Reitstunde aus?" erkundigte sich Rebecca.


    "Kaum, sonst hätte er es gesagt", erwiderte ihre Gastgeberin. Sie wandte sich wieder Daphne zu. "Von Ihrem gestrigen Konzert wird man in unserer Gegend noch sehr lange sprechen. Es war ein unvergeßliches Erlebnis."


    "Es machte mir große Freude, auf Hardstone-Castle zu spielen", bekannte Daphne. Sie nahm sich etwas Rührei. "Auch für mich war es ein unvergeßliches Erlebnis."


    Rebecca blickte auf ihre Hände. "Vielleicht sollte ich mir doch mehr Mühe geben", sagte sie.


    "Bei was, Lovely?"


    "Beim Klavierspielen. Ich finde es schön, wenn die Leute klatschen und einem zujubeln."


    "Gut, dann werde ich dir gleich heute einige Stunden geben", scherzte ihre Schwester. "Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn wir Ihren Flügel zum Üben benutzen, Mistreß Chamberlain."


    "Es sind Ferien", protestierte Rebecca. "In den Ferien sollte man sich erholen."


    "Deine Schwester hätte es bestimmt nicht soweit gebracht, wenn sie auch so gedacht hätte", bemerkte Brians Mutter. "Aber ich kann dich sehr gut verstehen. Ich hätte mich auch nicht damit abfinden können, täglich mehrere Stunde Klavier zu üben."


    "Darf ich aufstehen?" fragte Rebecca. "Draußen ist es so schön. Ich möchte mit den Hunden spielen."


    "Ja, geh nur", erlaubte Daphne. Sie schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein.


    Mrs. Chamberlain wartete, bis Rebecca das Zimmer verlassen hatte, dann fragte sie: "Hat es zwischen Ihnen und meinem Sohn Streit gegeben, Miß Marlowe?" Als Daphne nicht sofort antwortete, meinte sie: "Ich weiß, es geht mich nichts an und gewöhnlich bin ich auch nicht so indiskret, aber mein Mann und ich betrachten Sie fast als Familienmitglied. Es bekümmert mich, wenn zwischen Ihnen und Brian nicht alles in Ordnung ist."


    "Ihr Sohn hat Ihnen nichts darüber gesagt?" erkundigte sich Daphne überrascht.


    "Kein Wort." Mrs. Chamberlain hob die Schultern. "Aber als Mutter spürt man so etwas schließlich."


    Die Pianistin atmete tief durch. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie sich eines Vertrauensbruches schuldig machte, wenn sie mit Brians Mutter über ihren gestrigen Streit sprach. "Ihr Sohn und ich sind über gewisse Dinge verschiedener Ansicht", erwiderte sie schließlich.


    Ethel Chamberlain blickte nachdenklich in ihre Teetasse. Plötzlich hob sie abrupt den Kopf. "Sie spielten gestern abend das Lied der Sterne. Gab es dafür einen besonderen Grund?"


    "Ja." Daphne nickte. Sie beschloß, ihrer Gastgeberin die Wahrheit zu sagen. "Woher kennen Sie dieses Lied?" fragte sie.


    "Nun, ich höre es Sie hin und wieder spielen", erwiderte Mrs. Chamberlain. "Mein Mann machte mich darauf aufmerksam, daß es sich bei diesem Stück um das Lied der Sterne handelt. Meggie, eine alte, etwas wunderliche Frau, hat diese Melodie sehr oft vor sich hin gesummt. Es wird wohl kaum einen Menschen in der Umgebung geben, der es nicht irgendwann einmal von ihr gehört hat. Die alte Meggie war immer auf der Suche nach einem verlorenen keltischen Heiligtum." Sie lachte leise auf. "Mein Mann weiß mehr über diese Dinge."


    "Dieses Heiligtum gibt es wirklich." Daphne berichtete ihr, was sie mit Rebecca bei der Teufelskapelle erlebt hatte. Dann sprach sie von Gwendolyn und Antoninus. "Als ich Ihrem Sohn und Mister Widmark gestern nach dem Konzert davon erzählte, erklärte er mich für verrückt."


    "Brian?" Auf Mrs. Chamberlains Stirn bildete sich eine steile Falte.


    "Nicht mit diesen Worten", sagte Daphne rasch. "Er nannte mich eine Phantastin." Sie versuchte, im Gesicht ihrer Gastgeberin zu lesen. "Was halten Sie von der ganzen Geschichte?"


    "Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll", erwiderte Ethel Chamberlain aufrichtig. "Mir selbst ist niemals ein Geist begegnet. Wahrscheinlich würde ich auch zu Tode erschrecken." Sie lachte etwas gezwungen. "Ich bin nicht gerade mutig." Gedankenverloren fügte sie hinzu: "Aber ich glaube daran, daß es Tote gibt, die keine Ruhe finden können."


    "Danke." Daphne atmete auf.


    "Sie sollten es meinem Sohn nicht übelnehmen, daß er Sie für eine Phantastin hält. Brian ist fest in der Gegenwart verwurzelt. Der Gedanke, Menschen aus der Vergangenheit könnten Kontakt mit uns aufnehmen, paßt nicht in sein Weltbild. Er wird solange dagegen ankämpfen, bis man ihm das Gegenteil beweist." Ein Lächeln umhuschte ihre Lippen. "Darf ich John von Gwendolyn erzählen? Mein Mann wird begeistert sein."


    "Gerne."


    Mrs. Chamberlain umfaßte die Hände der jungen Frau. "Seien Sie meinem Sohn nicht böse, Miß Marlowe. Brian liebt Sie."


    "Ich weiß", erwiderte Daphne. "Er hat es mir gestern abend gesagt."


    "Und was empfinden Sie für ihn?" Mrs. Chamberlain schnitt eine Grimasse. "Ich scheine heute wirklich meinen indiskreten Tag zu haben."


    "Sieht fast so aus", bestätigte Daphne. Sie wußte, daß ihre Gastgeberin dennoch auf eine Antwort wartete. "Ich glaube, ich habe mich auch in Ihren Sohn verliebt", gestand sie widerwillig. "Doch es ist eine Liebe, die keine Zukunft hat. Mein Beruf wird bei mir stets an erster Stelle stehen."


    "Genau das befürchtete ich." Mrs. Chamberlain seufzte auf. "Aber ich bin Ihnen deswegen nicht böse. Wenn man den größten Teil seines Lebens für etwas gearbeitet hat, wirft man es nicht einfach hin." Sie erhob sich. "Danke, daß Sie so ehrlich zu mir waren. Ich würde Ihnen gerne eine Freundin sein. Sollten wir uns nicht endlich bei den Vornamen nennen?"


    Dieses Angebot kam so überraschend, daß Daphne im ersten Moment nicht wußte, was sie sagen sollte. Dann spürte sie, wie sich ihre Gastgeberin innerlich versteifte. "Ich würde Sie gerne Ethel nennen", erwiderte sie rasch, um sie nicht zu kränken.


    Mrs. Chamberlain atmete auf. "Das freut mich", meinte sie. "Es freut mich von ganzem Herzen." Impulsiv umarmte sie die junge Frau. "Ich habe heute morgen nichts Besonderes vor und wollte zum Strand hinuntergehen. Hätten Sie Lust, mich zu begleiten?"


    "Mister Widmark wird bald kommen", erwiderte Daphne. "Er will mir dabei helfen, die Geschichte von Gwendolyn und Antoninus aufzuklären."


    "Es wird meinem Sohn nicht gefallen, da bin ich mir sicher", meinte Ethel Chamberlain, "doch es ist einzig und alleine seine schuld. Ich wünschte, er würde über seinen Schatten springen und endlich anerkennen, daß es auch Dinge gibt, die man nicht mit dem menschlichen Verstand erklären kann." Sie legte eine Hand auf Daphnes Schulter. "Aber seien Sie vorsichtig in Bezug auf Mister Widmark. Natürlich kann ich mich irren, doch mein Gefühl sagt mir, daß dieser junge Mann nicht so harmlos ist, wie es den Anschein hat. Etwas in seinem Wesen gefällt mir nicht."


    Die junge Frau wollte erst aufbrausen. Weder Brian noch seiner Mutter kam es zu, über Robert Widmark zu urteilen, doch dann wurde ihr bewußt, daß es Ethel nur gut meinte. Zudem hatte sie ja schon selbst festgestellt, daß Robert einen äußerst zwiespältigen Charakter besaß. Er war sicher kein Mann, den man sich zum Feind machen sollte.


    "Seien Sie unbesorgt, Ethel", sagte sie. "Ich habe nicht vor, Mister Widmark auf irgendeine Weise herauszufordern. Ich habe ihm nie das Gefühl gegeben, daß wir mehr als Freunde sein könnten."


    "Als wenn es einem verliebten Mann darauf ankommen würde", erwiderte ihre Gastgeberin düster. "Er sieht in meinem Sohn einen Rivalen." Sie blickte die junge Frau ernst an. "Sie sollten niemals vergessen, wozu die Eifersucht manche Menschen treiben kann."


    * * *


    Während der nächsten Tage wechselten Brian und Daphne kaum ein Wort. Der junge Mann zeigte ihr deutlich, was er davon hielt, daß sie so oft mit Robert Widmark zusammen war. Er kam fast um vor Eifersucht, wenn Daphne nach Newbridge fuhr, um sich mit dem Lehrer zu treffen. Obwohl er wußte, daß ihr Interesse hauptsächlich der keltischen und römischen Vergangenheit Cornwalls galt, dachte er nicht daran, sich an ihrer Suche nach Hinweisen auf jene Gwendolyn, die sie in ihren Visionen gesehen hatte, zu beteiligen. Nach wie vor hielt er alles, was sie ihm darüber erzählt hatte, für Hirngespinste.


    "Ich mach' mich doch nicht zum Narren, Dad", sagte er, als ihm sein Vater vorwarf, Daphne regelrecht in Roberts Arme zu treiben.


    "Ich frage mich, ob du nicht bereits ein Narr bist, Brian", erwiderte John Chamberlain ärgerlich. "Ich wünschte, ich könnte mich an den Nachforschungen beteiligen." Er schlug leicht auf sein rechtes Bein, das auf einem gepolsterten Hocker lag. "Ausgerechnet jetzt mußte ich ausrutschen und mir den Knöchel brechen."


    "Das kommt davon, wenn man mit Lehm an den Schuhsohlen das Haus betritt", bemerkte seine Frau, die sich in diesem Moment zu ihnen gesellte. Ihr Mann hatte vergessen, vor seiner Rückkehr vom Gut die Schuhe zu wechseln und war auf den gebohnerten Fliesen ausgerutscht.


    "Bitte, Mom." Brian rückte für seine Mutter einen Stuhl zurecht.


    "Danke." Sie setzte sich.


    "Warum muß man für etwas Nachlässigkeit gleich so hart bestraft werden?" fragte John Chamberlain. Er sah seinen Sohn an. "Laß dir das eine Lehre sein, Brian. Man muß für jeden Fehler bezahlen."


    "Ja, du machst wirklich einen Fehler, Brian", pflichtete Ethel ihrem Mann bei. "An deiner Stelle, würde ich Mister Widmark nicht so einfach das Feld überlassen. Versuch doch wenigstens, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, daß es sich bei Daphnes Visionen nicht nur um Hirngespinste handelt. Ich für meinen Teil ..."


    "Scheinbar habt ihr euch alle gegen mich verschworen", fiel ihr der junge Mann erregt ins Wort. "Wenn Miß Marlowe meint, sich der Lächerlichkeit preisgeben zu müssen, dann ist das ihre Angelegenheit. Ich mache da jedenfalls nicht mit."


    "Gut, wenn du so denkst, dann wirst du auch mit den Folgen leben müssen", sagte seine Mutter. "Ich würde es Mister Widmark jedenfalls nicht so einfach machen, sondern um meine Liebe kämpfen." Daphne hatte ihr zwar gesagt, daß sie niemals ihre Karriere einem Mann opfern würde, aber da war sie sich gar nicht so sicher.


    "Vergiß deinen Stolz und entschuldige dich zumindest bei ihr", schlug John Chamberlain vor. "So geht es doch nicht weiter. Ihr beide seid wie füreinander geschaffen."


    Brian schüttelte den Kopf. "Wenn ich Miß Marlowe auch nur das Geringste bedeuten würde, dann würde sie sich nicht mit einem Mann wie diesem Robert Widmark einlassen", behauptete er.


    "Daß sie jetzt mit ihm zusammen ist, ist einzig und alleine deine Schuld", warf ihm sein Vater vor. "Als ich in deinem Alter war, da ..."


    "Ich weiß, ich weiß", unterbrach ihn Brian. "Wir drehen uns ohnehin im Kreis. Es ist sinnlos, diese Diskussion fortzusetzen." Er stand auf. "Ich habe noch auf dem Gut zu tun. Bis später." Wütend ging er ins Haus.


    "Was sollen wir nur mit ihm machen?" fragte Mrs. Chamberlain. "Also von mir hat er diesen Dickschädel nicht."


    "Von mir auch nicht", erwiderte ihr Mann. "Ich hätte alles getan, um dich nicht zu verlieren." Zärtlich umfaßte er die Hand seiner Frau. "Bist du dir ganz sicher, daß unser Sohn nach seiner Geburt nicht im Krankenhaus vertauscht wurde?"


    "Da Brian dir so ähnlich sieht, kommt diese Möglichkeit nicht in Betracht", erwiderte sie und küßte ihn liebevoll auf die Wange.


    * * *


    An diesem Nachmittag waren Daphne und Rebecca mit Robert Widmark nach Barnstaple gefahren, um in der dortigen Bibliothek nach Hinweisen auf die Geschichte von Hardstone-Castle zu forschen. Sie bedauerte zutiefst, daß Brian sich weigerte, an ihre Visionen zu glauben. Nach wie vor liebte sie ihn und konnte es kaum ertragen, wie scheinbar gleichgültig sie einander begegneten. Immer wieder fragte sie sich, ob sie nicht ein versöhnendes Wort zu ihm sagen sollte, aber sie wagte es nicht, weil sie befürchtete, von ihm abgewiesen zu werden.


    "So, da wären wir", sagte Robert Widmark und hielt auf dem Parkplatz vor der historischen Markthalle.


    "Gehen wir erst ein bißchen bummeln, oder wollt ihr gleich in die Bibliothek?" erkundigte sich Rebecca. Sie blickte sehnsüchtig zu zwei kleinen Andenkenläden, die sich auf der gegenüberliegenden Seite befanden.


    "Was meinen Sie, Mister Widmark?" Daphne schloß die Wagentür.


    "Ich würde vorschlagen, daß wir erst die Bibliothek aufsuchen", erwiderte der Lehrer. Er legte den Arm um Rebeccas Schultern. "Die Andenkenläden laufen dir nicht davon."


    Rebecca seufzte auf. "Also gut, gehen wir erst in die Bibliothek", gab sie nach. "Aber dafür bekomme ich nachher auch eine Riesenportion Eis."


    "Was immer du willst." Robert zwinkerte Daphne zu. "Immerhin ist es nicht unser Bauch, der dann schmerzt."


    "Aber ich hätte darunter zu leiden", erwiderte die junge Frau. "Rebecca würde mich die ganze Nacht auf Trab halten."


    "Schließlich müßtest du auch etwas davon haben", scherzte das Mädchen. "Schwestern sollten immer teilen."


    Sie überquerten den Platz und bogen in die schmale Straße ein, die zur Bibliothek führte. Daphne dachte daran, wie sie während der vergangenen Tage in den kleineren Ortschaften um Hardstone-Castle nach Hinweisen aus der Vergangenheit gesucht hatten. In den Bibliotheken und Heimatmuseen hatten sie einiges über die keltische und römische Geschichte dieser Gegend in Erfahrung bringen können, aber sie hatten nirgends einen direkten Hinweis auf Gwendolyn und Antoninus gefunden.


    "Als würden wir nach einer Stecknadel im Heuhaufen suchen", meinte Robert Widmark und öffnete die schwere Eichentür, die in die Bibliothek führte. "Viel Hoffnung habe ich nicht, daß wir hier auf etwas stoßen, was uns weiterhilft."


    "Sie verstehen es, mir Mut zu machen", bemerkte Daphne sarkastisch.


    Eine freundliche Bibliothekarin versorgte sie mit den Büchern, die sie für ihre Nachforschungen brauchten. Während sich Rebecca einen Video-Film über Pferdezucht ansah, setzten sie sich in den riesigen Lesesaal und begannen mit ihrer Arbeit.


    Nach zwei Stunden stellten die jungen Leute entnervt fest, daß in den Büchern zwar ausführlich über die keltische und römische Epoche berichtet wurde, aber Hardstone-Castle kaum Erwähnung fand.


    Daphne stützte den Kopf in die Hände. Sie begann sich zu fragen, ob Brian nicht doch recht hatte und ihre Visionen nur von der Gehirnerschütterung hervorgerufene Trugbilder waren. Dann sagte sie sich jedoch, daß die Visionen zu real gewesen waren, um als Hirngespinste abgetan zu werden. Zudem hatte Gwendolyn sie vor dem Brückeneinsturz gewarnt und auch Rebecca hatte von ihr gesprochen.


    "Wir dürfen nicht aufgeben", sagte ihr Begleiter. "Schon, um Mister Chamberlain zu beweisen, daß er sich irrt."


    Die junge Frau wandte sich ihm zu. Robert lachte leise, doch der kalte, fanatische Ausdruck seiner Augen erschreckte sie. "Mister Chamberlain meint es nicht böse", verteidigte sie Brian. "Er kann sich nur nicht vorstellen, daß ich Dinge sehe, die sich in der Vergangenheit zugetragen haben."


    "Mister Chamberlain ist ein Idiot", erklärte Robert. Seine Lippen umspielte ein verächtliches Lächeln. "Auf Männer wie ihn, kann die Menschheit gut und gerne verzichten."


    "Jetzt urteilen Sie aber zu hart", erwiderte Daphne erschrocken.


    "Ganz gewiß nicht", erklärte er. "Ich kenne die Brian Chamberlains dieser Welt. Sie glauben, weil sie mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden sind, könnten sie über andere herrschen. Sie sind so verbohrt, daß sie darüber nicht sehen, wie sie ihrem eigenen Untergang entgegengehen."


    Daphne war enttäuscht gewesen, weil sie auch in dieser Bibliothek nichts über Gwendolyn und Antoninus gefunden hatten, doch Roberts Worte erschreckten sie zutiefst. Sie hatte plötzlich keine Lust mehr, noch länger mit ihm zusammen zu sein. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, sie und Rebecca sofort nach Newbridge zurückzubringen.


    Robert merkte, daß er die junge Frau getroffen hatte. "Sie dürfen nicht jedes meiner Worte auf die Goldwaage legen", meinte er. "Ich beneide Mister Chamberlain darum, daß Sie in seinem Haus wohnen und ihn so oft sehen." Sein Blick ruhte voller Zärtlichkeit auf ihr. "Sie wissen doch, was Sie mir bedeuten."


    Er war eifersüchtig auf Brian, und das konnte sie sogar verstehen. "Mister Widmark, wir werden niemals mehr als Freunde sein", sagte sie. "Wir ..."


    "Woher wollen Sie das so genau wissen?" fragte er. "Wir ..."


    Rebecca trat zu ihnen. Sie hatte sich auch noch einen zweiten Film angesehen. "Wie weit seid ihr, Daphne?" erkundigte sie sich. "Hattet ihr Erfolg?"


    Daphne war froh, daß ihre Schwester ausgerechnet in diesem Augenblick störte. "Nein, leider nicht", antwortete sie und schlug das Buch zu, in dem sie gelesen hatte.


    "Aber davon werden wir uns nicht entmutigen lassen", fügte Robert hinzu. "Mein Jagdinstinkt ist jedenfalls geweckt."


    "Es ist wie ein Puzzlespiel", meinte Rebecca nachdenklich. Daphne hatte ihr alles über Gwendolyn und Antoninus erzählt, was sie selbst darüber wußte.


    "Nur mit dem Unterschied, daß man bei einem Puzzlespiel eine Schachtel voller Einzelteilchen vor sich hat, während wir immer noch auf der Suche nach den meisten der Teilchen sind", sagte ihre Schwester mutlos.


    "Der zweite Film, den ich mir angesehen habe, handelte von einem alten Mann, der ein Herrenhaus in der Nähe von Arlington Court besitzt. Er ist Archäologe. Als Student hat er an Ausgrabungen in Cornwall teilgenommen. Vielleicht kann er euch helfen."


    "Rebecca, du bist ein Schatz." Robert umarmte das Mädchen spontan. "Wie heißt der Mann?"


    "James Porlock."


    "Wir werden ihn aufsuchen."


    "Und mein Eis?"


    "Vorher bekommst du dein Eis", versprach der Lehrer. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. "Jetzt ist es halb vier. Wenn wir Glück haben, empfängt uns Mister Porlock noch heute."


    "Rufen Sie ihn an, oder soll ich es tun?" fragte Daphne und stand auf. Scheinbar gab es doch noch Hoffnung. Eine tiefe Sehnsucht nach Brian ergriff sie. Auch wenn sie Robert Widmark überaus dankbar war, daß er ihr bei der Suche half, sie hätte bedeutend lieber Brian an ihrer Seite gehabt.


    "Ich rufe ihn an", erwiderte Robert. "Im Telefonbuch wird ja sicher sein Name stehen."


    Sie brachten die Bücher zurück und verließen die Bibliothek. Ganz in der Nähe lag ein kleines Café. Während Daphne mit ihrer Schwester schon immer an einem der Tische Platz nahm, ging der Lehrer zum nächsten Telefonhäuschen, um Mister Porlock anzurufen.


    "Er ist doch wirklich riesig nett", bemerkte Rebecca.


    "Ja, das ist er", gab Daphne zu. Warum konnte es nicht Robert sein, in den sie sich verliebt hatte? Sie hatten so viel gemeinsam. Aber in seiner Nähe begann ihr Herz nicht schneller zu schlagen und sie sehnte sich auch nicht danach, von ihm in den Arm genommen zu werden. Außerdem machte ihr die dunkle Seite seines Wesens Angst, während sie sich bei Brian geborgen fühlte, auch wenn er sie scheinbar für irrsinnig hielt.


    "Aber du liebst ihn nicht."


    "Nein, ich liebe ihn nicht." Daphne nippte an ihrem Kaffee. "Es ist alles eine etwas verrückte Geschichte. Du solltest dir nicht den Kopf darüber zerbrechen."


    "Ich bin kein Baby mehr", protestierte ihre Schwester. "Und ich weiß sehr gut, daß du in Mister Chamberlain verliebt bist, auch wenn ihr sauer aufeinander seid." Sie umfaßte Daphnes Hand. "Ich glaube, Mister Chamberlain ist sehr traurig darüber, daß ihr kaum noch miteinander sprecht."


    "Sieht aus, als würdest du uns gerne miteinander versöhnen", meinte Daphne gerührt.


    "Ja." Rebecca nickte.


    Robert kehrte schon bald zurück. Er sagte ihnen, daß er mit James Porlock gesprochen hatte und dieser bereit sei, sie gegen halb sechs zu empfangen. "Er scheint ein sehr umgänglicher Mensch zu sein", fügte er hinzu. "Als ich ihm sagte, daß wir an einem Buch über Hardstone-Castle arbeiten, war er sofort bereit, uns zu helfen."


    "Aber Sie und meine Schwester schreiben doch gar kein Buch", sagte Rebecca. "Warum haben Sie denn gelogen?"


    Ja, warum hatte er gelogen? Es hatte nicht den geringsten Grund dazu gegeben. "Sie hätten ihm sagen können, daß wir uns für die Geschichte dieser Gegend interessieren", meinte Daphne.


    "Ein Buch macht mehr Eindruck", erwiderte Robert und bestellte sich eine Tasse Kaffee. "Wenn man ein Ziel vor Augen hat, darf man sich nicht durch kleinliche Skrupel davon abbringen lassen, es auch zu erreichen."


    Daphne war sich sicher, daß Brian niemals so gesprochen hätte. Nein, Robert schien ganz und gar nicht der Mann zu sein, den sie einmal in ihm gesehen hatte. Zudem gefiel es ihr nicht, daß er im Beisein eines Kindes, das seine Worte wie ein Schwamm aufsaugte, derartige Äußerungen tat. Sie nahm sich vor, mit Rebecca am Abend ausführlich darüber zu sprechen.


    "Da kann man geteilter Meinung sein", bemerkte sie.


    Der Lehrer lachte auf. "Machen Sie nicht so ein ernstes Gesicht, Miß Marlowe. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie so ein Moralapostel sind." Er wandte sich an Rebecca: "Noch ein Eis, Kleines?"


    Das Mädchen sah seine Schwester an. "Darf ich?" fragte es.


    "Wenn du meinst, daß du noch ein Eis verträgst", erwiderte diese.


    Rebecca spürte, daß ihre Schwester verärgert war. "Vielleicht doch lieber nicht", antwortete sie. "Gehen wir noch ein Stückchen am Hafen spazieren, bevor wir zu Mister Porlock fahren?"


    "Wir haben ja noch genügend Zeit", sagte Robert. "Das heißt, wenn Sie einverstanden sind, Miß Marlowe." Seine Finger berührten ihre Hand.


    "Ich bin einverstanden", erwiderte die junge Frau. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie schaute aus dem bogenförmigen Fenster auf die Straße hinaus. Auch Ethel Chamberlain hatte sie vor Robert Widmark gewarnt. Plötzlich bedauerte sie, nicht auf diese Warnung gehört zu haben. Wäre es nicht besser gewesen, alleine Nachforschungen anzustellen? "Wenn wir bei Mister Porlock etwas in Erfahrung bringen, was uns weiterhilft, wird vielleicht auch Mister Chamberlain bereit sein, uns zu unterstützen", sagte sie aus ihren Gedanken heraus.


    Roberts Gesicht wurde grau, während seine Augen regelrecht vor Zorn zu glühen schienen. Er preßte die Hände so fest zusammen, daß die Knöchel weiß hervortraten. "Ich wüßte nicht, warum wir diesen Mann um seine Unterstützung bitten sollten?"


    Rebecca sah von ihrer Schwester zu Robert. "Sind Sie wütend, Mister Widmark?" fragte sie verblüfft.


    Er beherrschte sich. "Nein, ich bin nicht wütend, Rebecca, nur verwundert", erwiderte er. "Immerhin hat Mister Chamberlain deiner Schwester deutlich gezeigt, was er von ihren Visionen hält. Aber bitte, weihen Sie ihn ruhig ein, Miß Marlowe. Sie werden sehen, was Sie davon haben."


    Daphne fühlte, daß sie ihn zutiefst getroffen hatte. Es tat ihr leid, aber sie dachte auch nicht daran, ihre Worte zurückzunehmen. Selten zuvor hatte sie sich so nach Brian gesehnt, wie in diesem Augenblick. Auch wenn sie sich noch immer dagegen zu wehren versuchte. Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen.


    * * *


    Pünktlich um halb sechs kamen sie auf dem Besitz von James Porlock an. Der Hausherr befand sich im Garten und schnitt Rosen. Sichtlich erfreut über den Besuch, lud er die jungen Leute und Rebecca zu Tee und Sandwichs ein.


    Er erkundigte sich nach der Schule, die Daphnes Schwester besuchte, war begeistert, als er hörte, daß es sich bei der jungen Frau um eine bekannte Pianistin handelte und kam dann auf das Buch zu sprechen, das sie angeblich schreiben wollten.


    Daphne überließ es Robert Widmark, über dieses Buch zu sprechen. Es überraschte sie, wie geschickt der Lehrer zu lügen verstand. Hätte sie es nicht besser gewußt, auch sie wäre auf seine Worte hereingefallen. Am liebsten hätte sie James Porlock die Wahrheit gestanden, denn sie fühlte, daß er sie nicht für verrückt halten würde, aber dazu war es zu spät. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Komödie mitzuspielen.


    "Falls du dich langweilst, kannst du dich ruhig ein wenig im Garten umsehen", schlug Mr. Porlock Rebecca vor. "Ich kann mir denken, daß die Gespräche Erwachsener nicht so interessant für dich sind."


    "Ich höre gerne zu", erwiderte Rebecca. "Ich interessiere mich auch für die Geschichte Cornwalls."


    "Da freut mich", sagte er, stand auf und trat an eine Vitrine. "Da habe ich etwas für dich." Er legte eine wunderschöne Bronzespange in ihre Hand. "Es handelt sich um die Nachbildung einer Spange, die vor Jahren am Strand gefunden wurde", erklärte er. "Vermutlich gehörte sie einem keltischen Mädchen."


    "Darf ich sie wirklich behalten?" fragte Rebecca ungläubig.


    "Ja", erwiderte der Archäologe und nahm wieder Platz.


    Während der nächsten Stunde berichtete James Porlock von den Ausgrabungen, an denen er teilgenommen hatte. Er schien nicht oft Gelegenheit zu haben, mit anderen Leuten zu sprechen. Er kam vom Hundertsten ins Tausendste. Berichtete über Ausgrabungen auf der Arabischen Halbinsel und Afrika.


    "Aber Sie wollten ja von Hardstone-Castle hören", meinte er schließlich. "Ich war damals noch sehr jung, studierte noch. In den Semesterferien versuchte ich natürlich, an bedeutenden Ausgrabungen teilzunehmen. Ich war sehr enttäuscht, als man mir anbot, bei den Grabungen auf Hardstone-Castle zu helfen." Er erhob sich. "Kommen Sie", forderte er seine Gäste auf.


    Sie folgten ihm in sein Arbeitszimmer. James Porlock erzählte, daß er gerade eine Abhandlung über Grabungen in Dubai schrieb. "Auf Hardstone-Castle arbeiteten wir noch mit ziemlich primitiven Methoden. Heute würde man darüber den Kopf schütteln. Dennoch war unsere Arbeit erfolgreich." Er wies zu einem Regal, auf dem einige Replikate der Funde standen. "Die Originale finden Sie im Archäologischen Museum von London."


    Mr. Porlock öffnete die Tür zu einem Nebenraum. Auf einem Tisch stand ein Modell des römischen Forts. "Es war meine erste Ausgrabung, deshalb ist sie für mich auch besonders wichtig gewesen", meinte er fast entschuldigend. "Zudem stießen wir auf etwas, was mich menschlich sehr berührte. Wir fanden Tonkrüge mit Schriftrollen. Auch diese Rollen befinden sich im Museum, aber ich habe mir eine Abschrift besorgt."


    Er entnahm einem Schrank ein schmales Büchlein. "In den Rollen ist die Rede von den Schwierigkeiten, die keltische Bevölkerung den römischen Besatzern machte. Aber es gab auch zwischenmenschliche Beziehungen. Ein junger Zenturio namens Antoninus ..."


    "Antoninus?" wiederholte Daphne fast atemlos.


    "Ja, Antoninus." James Porlock nickte. "Im Jahre zweihundertfünfunddreißig war er im heutigen Hardstone-Castle mit seinen Leuten stationiert. Er verliebte sich in ein keltisches Mädchen, scheinbar die Tochter eines Druiden, oder dessen Nichte. So genau geht das aus den Schriften nicht hervor. Die Kelten ermordeten ihn, verbrannten seine Leiche und streuten die Asche ins Meer."


    Ein kalter Schauer rann über Daphnes Rücken. "Und das Mädchen?" fragte sie.


    "Das Mädchen wird nicht weiter erwähnt", erwiderte der Archäologe. "Vermutlich wurde es von den Kelten bestraft, vielleicht sogar den Göttern geopfert. Auf jeden Fall nahmen die Römer grausame Rache an dem Dorf, dem das Mädchen angehörte. Es wurde niedergebrannt und seine Bewohner versklavt."


    Es war spät, als Robert Widmark Daphne und ihre Schwester nach Newbridge zurückbrachte. Sie hatten sich noch lange mit James Porlock unterhalten und er hatte sie gebeten, ihnen ihr Buch zu schicken, sobald es veröffentlicht war.


    "Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie Sie Gwendolyn helfen können", meinte Robert, als sich die junge Frau von ihm verabschiedete. "Wir sollten unsere Aktivitäten also wieder auf Hardstone-Castle und die Teufelskapelle konzentrieren. An einem der beiden Orte muß die Lösung des Rätsels liegen."


    "Vermutlich gibt es eine unterirdische Verbindung", sagte Daphne. "Die Frage ist nur, wo sich der Eingang zu ihr befindet."


    "Ich wünschte, ich könnte Sie davon abhalten, Mister Chamberlain einzuweihen." Robert stieß heftig den Atem aus. "Es ist nicht richtig, was Sie vorhaben, Miß Marlowe. Sie wissen doch, was Sie mir bedeuten." Er streckte die Hand nach ihr aus.


    Daphne trat einen Schritt zurück. "Bitte, zerstören Sie nicht unsere Freundschaft", bat sie.


    "Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, daß mir Freundschaft zu wenig sein könnte?" fragte er grob. "Aber gut, Sie müssen wissen, was Sie tun." Er drehte sich um und ging ohne Gruß davon.


    Die junge Frau hatte am Vormittag ihren Wagen in der Nähe des Rathauses abgestellt. Sie war froh, daß Rebecca bereits voraus gelaufen war und nichts von ihrem Gespräch mit Robert mitbekommen hatte. Immerhin mochte sie ihren Lehrer und Daphne hatte nicht vor, daß gute Verhältnis zwischen den beiden zu zerstören. Aber sie nahm an, daß Robert jetzt keine Ruhe mehr geben würde. Was sollte sie nur tun? Wieder wünschte sie sich, nicht die Warnungen der Chamberlains in den Wind geschlagen zu haben.


    Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit ihrer Schwester noch in Newbridge eine Kleinigkeit zu essen, da sie das Dinner bei den Chamberlains versäumt hatten, doch statt dessen fuhr sie jetzt auf direktem Weg mit ihr nach Whiteflower-House zurück. Auch wenn sie und Brian sich während der letzten Tage aus dem Weg gegangen waren, sie konnte es kaum noch erwarten, ihn zu sehen.


    "Guten Abend, Miß Marlowe. Guten Abend, Rebecca", grüßte der Butler, als sie die Halle des Herrenhauses betraten. "Die Herrschaften sind im Salon. Haben Sie schon gegessen, oder hätten Sie gerne noch eine kalte Platte."


    "Wir haben noch nicht gegessen, Mister Jefferson", erwiderte Rebecca und strahlte ihn an. "Gibt es auch Hühnchen?"


    "Mal sehen." Er wandte sich an Daphne. "Möchten Sie in Ihrer Suite essen?"


    "Ja, bitte", erwiderte die junge Frau. "Würden Sie den Chamberlains ausrichten, daß ich später noch nach unten komme?"


    "Gerne." Der Butler und wandte sich der Küche zu.


    Die Schwestern stiegen die Treppe hinauf. Rebecca war ziemlich müde, deshalb machte sie keine Einwände, als ihr Daphne vorschlug, sich schon auszukleiden und zu duschen. In Schlafanzug und Morgenmantel nahm sie wenig später das Abendessen ein.


    Daphne hatte keinen Appetit. Sie trank nur Tee und aß etwas Salat, aber Rebecca langte tüchtig zu. "Jetzt bekomme ich bestimmt nichts mehr hinunter", meinte sie schließlich und stand auf, um ins Bett zu gehen.


    Die Pianistin blieb bei ihrer Schwester, bis diese eingeschlafen war, dann machte sie sich etwas zurecht und verließ das Zimmer, um mit den Chamberlains zu sprechen. Noch wußten ihre Gastgeber nicht, daß sie Erfolg gehabt hatten. Aber das war es nicht alleine. Brian sollte wissen, daß sie ihn bei ihren weiteren Nachforschungen dabei haben wollte.


    Sie klopfte an die Salontür und trat gleich darauf ein. "Oh, Sie sind alleine", sagte sie überrascht, als sie feststellte, daß sich nur Brian im Zimmer aufhielt.


    "Ich hoffe, es stört Sie nicht, Miß Marlowe", erwiderte er und stand auf. "Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder heiße Schokolade?"


    "Nein, ich habe gerade etwas getrunken."


    "Hatten Sie einen schönen Tag?" Er wies auf einen der bequemen Sessel, die vor dem Kamin standen. "Warum setzen Sie sich nicht? Ich ..." Mit wenigen Schritten war er bei ihr. "Sollten wir nicht unseren Streit begraben?" Brian hatte an diesem Abend noch einmal sehr lange mit seinen Eltern über Daphne gesprochen. Er sah jetzt ein, daß es unsinnig war, sich einfach von ihr zurückzuziehen. "Das heißt, falls Sie mir verzeihen könnten, daß ich Sie eine Phantastin nannte?"


    "Das habe ich Ihnen längst verziehen." Sie schenkte ihm ein glückliches Lächeln.


    Brian nahm ihre Hände. "Ich habe mich wie ein Esel benommen, Miß Marlowe. Es tut mir leid."


    Daphne sah ihm in die Augen. "Meine Visionen waren keine Hirngespinste", sagte sie ernst. "Mister Widmark und ich haben herausgefunden, daß ein römischer Zenturio namens Antoninus von den Kelten ermordet wurde." Sie erzählte ihm von Mr. Porlock und dessen Privatmuseum.


    "Ich kann es nicht fassen", meinte Brian entgeistert. "Es ist doch unmöglich. Es ..." Er hob die Schultern. "Ich gebe mich geschlagen. Wie man sieht, sollte man ruhig einmal auch irreale Dinge akzeptieren."


    "Möchten Sie uns bei den weiteren Nachforschungen helfen?"


    "Ist das Ihr Ernst?" Er legte seine Hände auf ihre Schultern. "Wollen Sie wirklich, daß ich dabei bin? Immerhin habe ich versucht, Ihnen die ganze Sache auszureden. Außerdem wird Mister Widmark kaum damit einverstanden sein."


    "Er wird", erwiderte Daphne. "Ich habe mit ihm darüber gesprochen." Sie wollte ihm nichts von ihrem Streit mit Robert erzählen. Es wäre ihr wie ein Vertrauensbruch dem Lehrer gegenüber erschienen.


    Brian antwortete nicht. Schweigend betrachtete er sie. "Lieben Sie ihn?" fragte er schließlich und dachte daran, daß er ihr diese Frage schon einmal gestellt hatte.


    "Nein", sagte sie, ohne seinem forschenden Blick auszuweichen. "Nein, ich habe mich nicht in Mister Widmark verliebt."


    "Das macht mich unendlich froh", gestand der junge Mann. Impulsiv nahm er sie in den Arm und wirbelte sie herum.


    * * *


    Die nächsten drei Tage erwiesen sich als äußerst anstrengend. Zähneknirschend duldete es Robert Widmark, daß ihnen Brian Chamberlain bei den Nachforschungen half. Aber immer wieder versuchte er Brian zu zeigen, daß er bei ihnen eigentlich nichts verloren hatte. Brian seinerseits ließ keine Gelegenheit aus, um den Lehrer darauf hinzuweisen, daß er nur zu Gast in Cornwall war und er es als Ehre betrachten mußte, überhaupt hier geduldet zu werden.


    Zuerst hatten die jungen Leute in Hardstone-Castle nach einem unterirdischen Gang gesucht. Da es gefährlich war, so einfach in die früheren Verliese hinunterzusteigen, hatten sie sich dabei abgeseilt. Sie hatten sogar einen Gang gefunden, der von einem der Verliese in die Erde hinein führte, aber schon nach wenigen Metern war ihnen klargeworden, daß er nur einzelne Kellergewölbe miteinander verbunden hatte.


    "Die einzige Möglichkeit, diesen Gang doch noch zu finden, wäre es den Burghof systematisch aufzureißen", meinte Robert Widmark. "Aber abgesehen davon, daß wir das alleine gar nicht könnten, würden wir auch nicht die Genehmigung dazu bekommen."


    "Vermutlich existierte der Gang längst nicht mehr, als die Sachsen über den Ruinen des Forts die Burg erbauten", sagte Brian.


    "Ja, der Gang könnte eingestürzt sein", pflichtete ihm Daphne bei. "Bleibt nur zu hoffen, daß wir bei der Teufelskapelle mehr Glück haben."


    Im Moment sah es jedoch nicht danach aus. Es ging bereits auf den Abend und weder in den Ruinen der Kirche, noch in ihrer Umgebung deutete etwas auf einen früheren Gang hin. Natürlich durften sie nicht vergessen, daß über fünfzehnhundert Jahre seit Antoninus Ermordung vergangen waren.


    Daphne setzte sich auf eine niedrige Mauer und betrachtete ihre rissig gewordenen Hände. Sie würden intensive Pflege brauchen, um wieder glatt und geschmeidig auszusehen. Resignierend verzog sie den Mund, als sie zwei abgebrochene Fingernägel begutachtete.


    "Müde?" Brian setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.


    "Etwas", gab die junge Frau zu. "Aber das ist es nicht alleine. Ich weiß genau, es muß diesen Geheimgang geben, aber es kommt mir vor, als sollten wir ihn nicht finden." Sie blickte zu ihm auf. "So, als würde uns eine unsichtbare Macht daran hindern."


    "Du denkst an den Druiden?"


    "Ja." Sie lachte leise. "Für Sie muß das alles äußerst befremdlich sein. Fragen Sie sich nicht, warum Sie sich überhaupt auf so eine Geschichte eingelassen haben?"


    Brian gab zu, daß ihm schon hin und wieder dieser Gedanke gekommen war. "Andererseits sage ich mir dann, daß dieser Antoninus schließlich gelebt hat, also an der ganzen Geschichte etwas dran sein muß." Nachdenklich ließ er seinen Blick über einen der mächtigen Pfeiler des früheren Steinkreises gleiten, dann hob er die Hand und berührte sanft Daphnes rotblonde Haare. Die junge Frau hielt unwillkürlich den Atem an. "Selbst, wenn wir den unterirdischen Gang nicht finden, hätte ich meine Zeit nicht sinnlos vergeudet", meinte er. "Immerhin haben mich die letzten Tage Ihnen näher als jemals zuvor gebracht."


    "Ich bin so froh, daß Sie dabei sind", gestand die Pianistin. "Aber das wissen Sie ja."


    Die jungen Leute ahnten nicht, daß sie von Robert Widmark beobachtet wurden. Der Lehrer hatte einen flachen Hügel untersucht, der sich mitten in dem kleinen Wäldchen erhob. Unbemerkt von ihnen war er zurückgekehrt. Mit vor Wut brennenden Augen sah er jetzt, wie Brian mit dem Zeigefinger zärtlich die Konturen von Daphnes Gesicht nachzeichnete. Er wußte, daß es für ihn keine Hoffnung mehr gab. Er hatte Daphne an diesen Mann verloren, noch bevor die Chance gehabt hatte, sie zu besitzen.


    "Störe ich?" fragte er schneidend.


    Daphne zuckte zusammen. Als sie aufblickte, las sie den Haß, der Robert ins Gesicht geschrieben stand. In seinen braunen Augen loderte ein eisiges Feuer.


    "Warum sollten Sie stören, Mister Widmark", erwiderte Brian so freundlich, als würde es das plötzliche Auftauchen des Lehrers nichts ausmachen. "Haben Sie beim Hügel etwas entdeckt?"


    "Nein", erklärte Robert. "Ich frage mich, ob es überhaupt einen Sinn hat, weiterzusuchen. Vielleicht sollten wir besser aufgeben."


    Daphne konnte sich nicht vorstellen, daß er das wirklich meinte, aber sie ertappte sich bei dem Wunsch, ohne ihn weiterzumachen. Gleichzeitig schämte sie sich deswegen. Robert Widmark hatte so viel Zeit in diese Geschichte investiert. Auch wenn sie immer ehrlich mit ihm gewesen war, irgendwie hatte er scheinbar nicht glauben können, daß sie ihn nicht liebte.


    "Wenn Sie aufgeben wollen, dann tun Sie es ruhig", sagte Brian. "Niemand hindert Sie daran, Mister Widmark."


    "Das könnte Ihnen so passen!" stieß Robert hervor. "Nein, ich gebe nicht auf, Mister Chamberlain, und wenn es nur wäre, um Ihnen zu beweisen, daß ich auch nicht weniger wert bin als Sie."


    "Hört auf, euch zu streiten", bat Daphne. "Ich ..." Sie unterbrach sich. Die Sonne ging unter. Ein letzter Strahl traf einen der Pfeiler, und im selben Moment sah sie die fast unsichtbaren Zeichen, die in ihn eingemeißelt waren.


    "Was haben Sie?" fragte Brian, als die junge Frau wie in Trance quer durch die Ruinen zu dem Pfeiler ging.


    "Ist etwas passiert?" fragte Robert.


    Mit dem Zeigefinger kratzte Daphne an einem der Zeichen. Es stellte einen Stern dar. Im Laufe der Jahrhunderte war er mit einer festen Schmutzschicht überzogen worden. "Helft mir", bat sie mit vor Erregung heiserer Stimme. "Wie es aussieht, ist der ganze Pfeiler mit Symbolen bedeckt."


    Die beiden Männer vergaßen ihren Streit. Während der nächsten halben Stunde arbeiteten sie gemeinsam mit Daphne daran, den Pfeiler zu säubern. Es wurde immer dunkler, aber das hielt sie nicht davon ab, weiterzumachen.


    Endlich hatten sie es geschafft. Brian holte aus seinem Wagen eine starke Taschenlampe. In ihrem Schein sahen sie, daß der ganze Sternenhimmel mit seinen Bildern auf dem Pfeiler abgebildet war.


    "Wahnsinn", sagte Robert. "Einfach Wahnsinn."


    Brian berührte das Sternbild der Waage. "Könnt ihr euch vorstellen, was unsere Entdeckung für die Forschung bedeuten wird?" fragte er. "Ich wünschte, mein Vater wäre jetzt bei uns."


    "Er wird den Pfeiler morgen zu sehen bekommen", erwiderte Daphne. "Wenn er ..." Sie blinzelte. Ganz deutlich glaubte sie das Lied der Sterne zu hören. "Bitte, tretet beiseite", bat sie.


    Die Männer kamen ihrer Aufforderung nach.


    Daphne schloß die Augen und lauschte in sich hinein. Noch immer hörte sie das Lied der Sterne. Langsam schlug sie die Augen wieder auf. Wie von selbst glitten ihre Hände über den Pfeiler, bedeckten im Rhythmus der Melodie die einzelnen Sternbilder. Sie fühlte, wie das Blut in ihren Fingern pulsierte. Jedesmal, wenn sie eines der Bilder berührte, war es ihr, als würde sie von einer wilden, fremden Macht erfüllt.


    Nur noch ein Sternbild wartete auf sie. Daphne hob die Hände. "Nein!" dröhnte es in ihren Ohren, und im selben Moment sah sie den alten Druiden. Seine Augen glühten. Abwehrend streckte er die Hände aus. Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen, schienen sich in ihre Haut zu bohren. Stechende Schmerzen fuhren durch ihren Körper, aber sie konnte nicht anders. Ihre Finger legten sich über die Symbole.


    Ein ohrenbetäubendes Kreischen ließ sie herumfahren. Der Lichtkegel von Brians Taschenlampe war auf den Altar gerichtet. Vor ihren Augen drehte sich der schwere Stein um seine eigene Achse.


    "Der Eingang!" schrie Robert. "Miß Marlowe hat den Eingang freigelegt."


    Brian trat zu ihr. Seine Hand berührte ihr Gesicht. "Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, aber jede Ihrer Bewegungen muß richtig gewesen sein." Er ließ den Schein seiner Taschenlampe wieder zum Altar gleiten.


    "Das Lied der Sterne", flüsterte die Pianistin fast tonlos. "Ich habe die Sternbilder in seinem Rhythmus berührt."


    Brian blickte sie an. "Ich liebe dich", sagte er aus seinen Gedanken heraus. "Ich liebe, Daphne." Bevor die junge Frau noch wußte wie ihr geschah, zog er sie bereits in die Arme und küßte sie.


    Daphne schmiegte sich an ihn. Sie vergaß, daß sie das Rätsel um Gwendolyn und Antoninus fast gelöst hatten. Vergaß, daß sie nicht alleine waren und Robert sie beobachtet. Es zählte nur noch Brian für sie und die Liebe, die sie füreinander empfanden.


    Robert Widmark brauchte seine ganze Beherrschung, um die beiden nicht auseinanderzureißen. "Ich bin dafür, daß wir uns noch heute abend den Gang ansehen", meinte er. "Ich habe auch eine Taschenlampe im Wagen."


    "Was hältst du davon, Daphne?" fragte Brian.


    "Mich mußt du nicht fragen", erwiderte sie. "Ich kann es kaum noch erwarten, hinunterzusteigen." Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter.


    Innerhalb von fünf Minuten kehrte Robert zurück. Mit der Taschenlampe in der Hand stieg er als erster die ausgetretenen, steilen Stufen hinunter, die in die Erde führten.


    Brian wußte, daß es leichtsinnig war, was sie taten, doch er fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge, der auf Abenteuer ausgeht. Dennoch dachte er an Daphne. Immer wieder blieb er stehen, um ihr an einer besonders schwierigen Stelle weiterzuhelfen.


    Nach etwa zwanzig Metern endete die Treppe und sie betraten einen gewundenen Gang, der nur zum Teil aus dem Felsen gehauen worden war. Seine Erbauer hatten einen natürlichen Kanal ausgenutzt, den vor Urzeiten ein unterirdischer Fluß in den Felsen gegraben hatte.


    Der Schein ihrer Taschenlampen glitt über seltsame Zeichen, mit denen die Wände bedeckt waren. Immer wieder blieben sie stehen, um diese Zeichen zu betrachten.


    Der Gang machte einen Bogen.


    "Ende!" stieß Robert hervor, als der Kegel seiner Taschenlampe einen riesigen Schutthaufen erfaßte. "Wer weiß, wann der Gang eingestürzt ist."


    Brian unterdrückte einen Fluch. "Es ... Halt!" rief er aus. "Da gibt es eine zugemauerte Tür."


    Daphne hielt den Atem an. Ganz deutlich glaubte sie Gwendolyn vor sich zu sehen. Sie streckte die Arme aus, berührte die Steine. "Dort wartet sie auf uns", sagte sie leise und wandte sich zu Brian um. "Wir sind ihr so nahe."


    "Einen Augenblick." Brian trat mit dem Fuß gegen die Mauer. Als sei sie nur eine Attrappe gewesen, fiel sie in sich zusammen. Der Mörtel, der die Steine zusammengehalten hatte, war im Laufe der Jahrhunderte so brüchig geworden, daß er keinen Widerstand mehr leisten konnte.


    Sie schluckten eine Menge Staub. Hustend schlossen sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sich der Staub gelegt. Das Licht ihrer Taschenlampen erfaßte ein am Boden liegendes Mädchen, daß zu schlafen schien. Es trug ein weißes, sehr dünnes Gewand. Seine Arme umspannten mehrere goldene Reifen. In den Haaren steckten Blüten.


    "Gwendolyn", sagte Daphne erschüttert. Sie bannte sich einen Weg durch den Schutt und betrat den kleinen Raum, in dem Gwendolyn eingemauert worden war. Die trockene Luft hatte ihre Leiche konserviert.


    "Sei vorsichtig", warnte Brian und folgte ihr.


    Roberts Blick blieb an einem steinernen Hebel hängen, der auf der anderen Seite des Ganges in der Felswand steckte. Er wußte, wozu solche Hebel gedient hatten und er wußte, daß es ihm das Leben kosten konnte, wenn er ihn berührte. Doch das war ihm egal, denn mit ihm würden Daphne und Brian sterben.


    Daphne wollte sich zu Gwendolyn hinunter beugen, aber noch bevor sie die scheinbar schlafende Gestalt berühren konnte, zerfiel diese von einer Sekunde zur anderen in Staub. Erschrocken klammerte sich die junge Frau an ihren Freund.


    "Der Sauerstoff", sagte Brian. Er drehte sich nach Robert um und sah, wie dieser den Hebel umklammerte. "Nein!" rief er. "Nein, lassen Sie ..."


    Es gab einen ohrenbetäubenden Krach, in den sich ein triumphierendes, dröhnendes Lachen mischte. Sekundenlang glaubte Daphne, das Gesicht des alten Druiden vor sich zu sehen. Entsetzt schrie sie auf.


    Eine gewaltige Staublawine drängte sich durch den Eingang der kleinen Kammer. Der Staub reizte ihren Rachen, brannte in den Augen. Es dauerte Minuten, bis er sich gelegt hatte und dann sahen sie, daß sie eingeschlossen waren. Schutt und Steine versperrten ihnen den Rückweg.


    Brian hielt noch immer die Taschenlampe in der Hand. "Oh Gott", stöhnte er auf.


    "Mister Widmark!" rief Daphne. "Mister Widmark!"


    Brian sagte ihr, was passiert war. "Ich weiß nicht, ob es Dummheit oder Absicht gewesen ist. Jedenfalls glaube ich nicht, daß er sich retten konnte." Liebevoll schloß er sie in die Arme. "Es tut mir so leid, Darling", meinte er. "So unendlich leid." Seine Finger glitten durch ihre Haare. "Wäre ich nur vernünftiger gewesen. Ich hätte daran denken müssen, daß viele Menschen aus Eifersucht zu allem fähig sind."


    Daphne schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Sie hatte schreckliche Angst. Es war ihr klar, daß kaum Aussicht auf Rettung bestand. Wie Gwendolyn würden sie in dieser kleinen Kammer den Tod finden. "Wenigstens sind wir zusammen", flüsterte sie den Tränen nah.


    "Ja, wenigstens sind wir zusammen", erwiderte er und drückte sie an sich.


    * * *


    Rebecca war dabei, sich zum Dinner umzuziehen. Sie wunderte sich, daß ihre Schwester und Brian Chamberlain noch nicht zurückgekehrt waren. Sie selbst hatte den Nachmittag mit Brians Mutter am Strand verbracht. Ethel hatte ihr angeboten, sie Tante zu nennen. Das Mädchen freute sich darüber. Es mochte Mrs. Chamberlain und fühlte, daß es zu ihr absolutes Vertrauen haben durfte.


    Sie verließ die Suite und stieg die Treppe hinunter. Mrs. Chamberlain kam gerade aus der Bibliothek. Auch sie war bereits zum Dinner umgezogen. "Sieht aus, als müßten wir mit dem Essen noch warten", meinte sie. "Ich sehe ja ein, wie wichtig die Suche nach dem unterirdischen Gang für deine Schwester und meinen Sohn ist, aber dennoch sollten sie darüber nicht die Zeit vergessen."


    "Vielleicht haben sie eine Panne", sagte Rebecca. "Sie sind bestimmt ..." Ihr Körper wurde starr. Ihre Augen richteten sich auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand.


    "Rebecca, was hast du?" fragte Mrs. Chamberlain. "Rebecca!"


    Aber das Mädchen antwortete ihr nicht. Noch immer starrte es blicklos geradeaus. "Der Gang", flüsterte es. "Gwendolyn ... Nein!" Ihr Schrei gellte durch die Halle.


    Mrs. Chamberlain ergriff Rebeccas Arm, ohne daß diese darauf reagierte. Sie wußte zwar, daß das Mädchen hin und wieder in eine Art Trance fiel, aber sie hatte es nie zuvor erlebt. "Rebecca, so antwortete doch." In ihrer Angst merkte sie nicht einmal, daß der Butler und zwei der Hausmädchen von Rebeccas Schrei in die Halle gelockt worden waren.


    "Sie werden ersticken", flüsterte Rebecca heiser. "Sie sind in der kleinen Kammer gefangen, so wie Gwendolyn gefangen war. Sie lieben einander. Sie haben Angst, so Angst. Sie ... Warum haben Sie den Hebel hinunter gedrückt, Mister Widmark? Jetzt kann Ihnen niemand mehr helfen ... niemand ..." Über ihr Gesicht rannen Tränen.


    John Chamberlain fuhr in seinem Rollstuhl in die Halle. "Was ist denn passiert, Ethel?" fragte er. "Was ist mit Rebecca?"


    "Psst!" Ethel Chamberlain legte einen Finger auf ihre Lippen. Sie ahnte, daß jedes Wort, das Rebecca sagte, wichtig war.


    Das Mädchen hob die Hände und sprach jetzt in einer Sprache, die keiner von ihnen verstehen konnte. Abrupt brach seine Stimme ab. Es blinzelte. Schüttelte verwirrt den Kopf.


    "Was hast du gesehen, Rebecca?" fragte Mrs. Chamberlain vorsichtig.


    "Gesehen?" wiederholte Rebecca. "Ich weiß nicht." Sie hob die Schultern. "Mir ist so komisch."


    "Dann ruh dich aus." Mrs. Chamberlain bat den Butler, Rebecca mit in die Küche zu nehmen und dafür zu sorgen, daß sie etwas zu essen bekam, dann trat sie zu ihrem Mann und erzählte ihm, was Daphnes Schwester gesagt hatte. "Es klang, als seien Brian, Daphne und Mister Widmark in großer Gefahr. Sie sind in der Teufelskapelle. Wer weiß, was dort passiert ist."


    "Am besten, wir fahren sofort hin", bestimmte John Chamberlain. "Aber vorher sorge ich dafür, daß uns ein paar meiner Männer mit starken Lampen und Bergungswerkzeugen folgen. Vielleicht haben sie den Gang gefunden und er ist eingestürzt."


    Ethel umklammerte seine Hand. "Eingestürzt." Ihr Gesicht wurde bleich. "Hoffentlich sind sie noch am Leben."


    "Nach Rebeccas Worten müssen sie noch am Leben sein", versuchte John Chamberlain seine Frau zu beruhigen, aber es gelang ihm nur schlecht, seine Angst nicht zu zeigen.


    Die Bergungsarbeiten dauerten bis lange nach Mitternacht. Nachdem John Chamberlain festgestellt hatte, daß die Werkzeuge, die sie auf dem Gut hatten, nicht ausreichten, um den unterirdischen Gang freizulegen, hatte er Hilfe aus Newbridge angefordert.


    Je mehr Zeit verging, um so unwahrscheinlicher wurde es, daß es für die Eingeschlossenen noch eine Rettung gab. Mrs. Chamberlain weigerte sich, nach Whiteflower-House zurückzukehren. An der Seite ihres Mannes harrte sie Stunde um Stunde vor den Ruinen der Teufelskapelle aus.


    Entsetzt umklammerte sie die Hand ihres Mannes, als eine leblose Gestalt nach oben getragen wurde. Es kostete sie Mut, auf die beiden Männer zuzugehen. Sie schämte sich, aber sie atmete erleichtert auf, als sie feststellte, daß es sich bei dem Toten um Robert Widmark handelte.


    Plötzlich gab es auf der Treppe einen Tumult. Gleich darauf rannte einer der Arbeiter zu ihnen. "Sie leben!" rief er ihnen zu. "Wir haben sie um Hilfe rufen hören."


    "Gott sei gedankt", flüsterte Ethel Chamberlain und brach weinend neben dem Rollstuhl ihres Mannes zusammen. Sie spürte kaum, wie er unbeholfen durch ihre Haare strich.


    Noch über eine Stunde verging, bevor Daphne und Brian das Licht des Scheinwerfers sehen konnten, der im Gang aufgestellt worden war. Die Taschenlampe, die sie selbst dabei hatten, war längst verlöscht.


    "Es gibt doch noch Wunder", meinte der junge Mann und hielt seine Freundin ganz fest im Arm. Sie hatten nicht damit gerechnet, daß man sie retten würde. Selbst, als sie die Arbeiter gehört hatten, hatten sie noch nicht daran glauben können. Es war ihnen wie eine Halluzination erschienen.


    Daphne antwortete ihm nicht. Während der vergangenen Stunden hatte sie es geschafft, nicht die Nerven zu verlieren, doch jetzt begann sie zu weinen. Das Gesicht an seiner Schulter verborgen, schluchzte sie leise vor sich hin.


    Die Arbeiter räumten den Schutt soweit beiseite, daß einer von ihnen die kleine Kammer betreten konnte. "Können Sie alleine laufen, Miß Marlowe ... Sir?"


    "Ja, es geht schon", erwiderte Brian. "Vor allen Dingen brauchen wir etwas zu trinken. Unsere Kehlen sind ganz trocken."


    "Hier ist Mineralwasser." Ein weiterer Arbeiter reichte ihnen eine Flasche. "Gläser haben wir leider nicht dabei", meinte er.


    "Das macht nichts. In so einer Situation werden Gläser zu einem unwichtigen Luxus." Er ließ erst Daphne trinken, dann nahm er selbst einen Schluck. "Das tut gut", meinte er. "Danke, herzlichen Dank." In seiner Freude hätte er die beiden Männer am liebsten umarmt.


    "Ich würde sagen, dann sollten wir machen, daß wir hier 'rauskommen", bemerkte der Mann, der ihnen das Wasser gegeben hatte. "Wir haben den Gang zwar abgestützt, aber es ist besser, vorsichtig zu sein."


    Daphne atmete tief durch. "Wir können noch nicht gehen", sagte sie. "Noch haben wir unsere Aufgabe nicht ganz erfüllt." Sie bat um eine Schaufel, um den Staub, zu dem Gwendolyns Leichnam verfallen war, mit nach oben zu nehmen.


    * * *


    Seit Roberts Tod waren sieben Tage vergangen. Bei den polizeilichen Untersuchungen hatten Daphne und Brian nichts davon erwähnt, daß der junge Lehrer in seinem Haß ihrer aller Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Das ging niemanden etwas an. Zudem wollten sie nicht, daß Roberts Mutter sich in ihrer Trauer auch noch sagen mußte, daß ihr Sohn fast zum Mörder geworden wäre.


    Die jungen Leute hatten sich von ihrem Abenteuer gut erholt. Die Teufelskapelle war inzwischen schon zu einem Wallfahrtsort der Altertumsforscher geworden. Doch das interessierte sie nicht weiter. Sie hatten keine Lust, noch einmal in den Gang hinunterzusteigen und sich hautnah an die schrecklichsten Stunden ihres Lebens zu erinnern.


    Daphne und Brian stiegen hintereinander den schmalen Pfad zum Strand hinunter. Die Chamberlains blieben mit Rebecca auf der Klippe zurück. Sie hätten sie gerne begleitet, doch John Chamberlain saß noch immer im Rollstuhl, und seine Frau hatte darauf bestanden, bei ihm zu bleiben. Deshalb hatte auch Rebecca beschlossen, ihre Schwester und ihren zukünftigen Schwager nur aus der Ferne zu beobachten.


    Hand in Hand liefen die jungen Leute durch den Sand zu dem Motorboot, das an der Mole vertäut lag. Brian sprang ins Boot. Daphne reichte ihm ein weißes Kästchen. Er stellte es vorsichtig im Boot ab, dann bot er ihr die Hand und half ihr beim Einsteigen. Schweigend fuhren sie aufs Meer hinaus.


    Erst als sie den Strand schon weit hinter sich gelassen hatten, schaltete Brian den Motor ab. Die Sonne ging gerade unter. Das Wasser schien regelrecht zu glühen.


    "Wirst du es auch nie bereuen, mir dein Jawort gegeben zu haben?" fragte Brian zärtlich und nahm die Hand seiner Braut.


    "Niemals." Daphne schenkte ihm ein verliebtes Lächeln. Brian und sie hatten während der letzten Tage sehr oft und lange über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen. Er war damit einverstanden, daß sie auch nach ihrer Heirat hin und wieder im Ausland Konzerte gab. "Ich kann nicht von dir verlangen, auf deine Karriere zu verzichten", hatte er gesagt. "Ich weiß, daß wir sehr glücklich miteinander werden", meinte sie.


    "Davon bin ich überzeugt." Er legte den Arm um sie. "Uns wird vergönnt sein, was Gwendolyn und Antoninus versagt blieb."


    Daphne griff nach dem Kästchen und öffnete es. Feierlich schüttete sie Gwendolyns Staub ins Meer. Im selben Moment erklang das Lied der Sterne. Aber dieses Mal hörte nicht nur sie es, auch Brian nahm es wahr.


    Unweit ihres Bootes gab es plötzlich einen Strudel. Im Schein der untergehenden Sonne sahen sie, wie aus diesem Strudel heraus eine junge Keltin und ein Römer Hand in Hand zu den Wolken aufstiegen.


    "Sie sind erlöst", sagte Brian und blickte zum glühenden Himmel hinauf. Er konnte noch immer nicht fassen, was er erlebte. Während der letzten Zeit war soviel passiert, daß er manchmal glaubte, noch einmal geboren worden zu sein.


    "Ja, sie sind erlöst", erwiderte Daphne. "Endlich erlöst." Sie legte die Arme um seinen Nacken. "Danke, Brian, daß du mir geholfen hast."


    "Was tut man nicht alles für die Frau, die man liebt", erklärte er und blickte ihr in die Augen. "Es wird niemals jemanden geben, den ich so lieben werde wie dich." Zärtlich nahm er sie in die Arme, um sie zu küssen.
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